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    Kapitel 1


    Ein neuer Mast und andere große Projekte


     


    „Was meinst du, schaffst du das?“, fragt Hinni seine innig geliebte Segelfreundin und Lebensgefährtin Renate. Sie steht mit einem angestrengten Gesichtsausdruck vorne auf seinem Jollenkreuzer und zieht mit aller Kraft an dem Vorstag, um den Mast zu stellen. „Oder soll ich einen von den Kumpels aus dem Clubhaus holen? Die sitzen da sowie so nur herum und trinken Bier.“


    „Nein, lass’ mal, ich schaff’ das schon. Wir machen das ja nicht zum ersten Mal.“


    Sie befinden sich am Großen Meer, einem ostfriesischen Binnensee zwischen Emden und Aurich. Genauer gesagt, am Steg vor dem Clubhaus des Ostfriesischen Yacht Clubs, auch OYC genannt. Hinni ist langjähriges Mitglied und sein Schiff hat dort seinen Liegeplatz.


    Er hat einen neuen Mast für seinen nun schon etwas betagten, aber gut in Schuss gehaltenen Jollenkreuzer, den er liebevoll einmal auf den Namen Moi Wicht getauft hat, angefertigt. Bei dem letzten Segeltörn auf der Ems gerieten die beiden in ein heftiges Gewitter, der Mast wurde vom Blitz getroffen und der Länge nach gespalten. Zu Reparieren war da nichts mehr, er musste einen neuen anfertigen und der soll nun aufgestellt und getestet werden.


    Renate und ihm zittern heute noch die Knie, wenn sie daran denken, was damals alles hätte passieren können. Aber zum Glück ist Renate keine zimperliche Frau. Er hat mit ihr schon so manchen Sturm auf See und an Land abgewettert. Auch wenn sie meistens so aussieht, als sei sie gerade dem Titelbild einer Modezeitschrift entsprungen. Außer beim Segeln, da bevorzugt sie ein durchaus zweckmäßiges Outfit. So wie jetzt: Dreiviertellange verwaschene Jeans, solide Bootsschuhe mit rutschfesten Sohlen, ein altes, ausgeblichenes Poloshirt, dessen Kragen flott nach oben steht. Ihr halblanges, braunes Haar ist heute vom Wind zerzaust. Sie hat eine schlanke Figur mit attraktiven weiblichen Proportionen und Rundungen, an denen Hinni sich durchaus zu erfreuen weiß.


    Aber heute gilt seine Aufmerksamkeit zunächst dem Mast, schließlich muss man Prioritäten setzen. „Okay, dann los!“ Er steht hinten auf dem Achterdeck des Bootes und hievt den Mast hoch über seinen Kopf, so weit es eben geht, während Renate vorne kräftig an dem Drahtseil zieht. Die Wanten, die den Mast nach beiden Seiten abstützen sollen, sind bereits lose angeschlagen, damit er nicht wegkippen kann, wenn er dann endlich senkrecht steht. An seinem unteren Ende ist der Mast mit einem soliden Bolzen in dem Mastschuh auf dem Kajütdeck befestigt und um diesen Drehpunkt soll der Mast nun hochgestellt werden.


    Langsam geht Hinni, die Last über dem Kopf balancierend, mit kleinen Schritten langsam nach vorne. Erst über das kurze Achterdeck, dann durch das Cockpit und je weiter er nach vorne kommt, desto steiler stellt sich der Mast auf. Schließlich legt er ihn auf seine Schulter und klettert mit der Last auf das Kajütdeck. Der Mast schwankt nun hin und her, das schmale Schiff wackelt, aber trotzdem schafft es Hinni, sich aufzurichten und den Mast noch einmal über den Kopf zu drücken. Noch einen Schritt, dann drückt er kräftig nach vorne und atmet erleichtert auf: „Okay, der Mast steht, du kannst fix das Vorstag einschäkeln.“


    „Super, passt ja alles“, freut sich Renate, nachdem sie den Schäkel am Bugbeschlag befestigt hat. Sie zieht ihre Segelhandschuhe aus und stopft sie in die hinteren Taschen ihrer Jeans.


    „Das hast du fein gemacht“, lobt sie ihn, „sogar die Länge der Wanten stimmt, brauchst sie nur noch etwas anziehen.“


    „Jo, klar“, meint Hinni. Er dreht die Wantenspanner, bis beide Seiten einen gleichmäßigen Druck aufweisen und springt dann an Land, um den Mast mit dem nächsten Strommast zu peilen. „Scheint zu passen und er steht auch senkrecht! Die Feineinstellung machen wir dann beim Probeschlag.“


     


    Hinni, eigentlich heißt er Hinrich, ist der Urtyp eines Ostfriesen oder Wikingers: Er hat eine kräftige Figur, ist etwa ein Meter achtzig groß und bringt trotz seiner Freude an deftigem Essen und einem anständigen Schnaps nur knapp achtzig Kilogramm auf die Waage. Er ist immer viel an der frischen Luft und entsprechend braun gebrannt. Dadurch kommt sein volles, blondes, meist wirres Haar gut zur Geltung. Seine blauen Augen scheinen immer irgendwo ein Ziel am Horizont anzupeilen und sein Blick drückt aus, dass er jede Herausforderung annimmt und sich nicht unterkriegen lässt.


    So wie jetzt auf seinem Jollenkreuzer weist seine Kleidung oft mehr oder weniger deutliche Gebrauchsspuren auf, sie sieht aber auch nie wirklich ungepflegt aus. Jeans, Hemd und den blauen Pullover trägt er zu fast allen Gelegenheiten, nicht dreckig, aber auch selten wirklich sauber und gebügelt. Im Boot und am Steg trägt er natürlich Bootsschuhe, aber auch an Land zieht er die selten aus. Es sei denn, er will unter die Dusche oder ins Bett. Lederschuhe, die gewichst und poliert werden müssten und keine griffigen Sohlen haben, kommen nicht in seinen Schrank und schon gar nicht an die Füße. Seine Kleidung muss praktisch, ordentlich und langlebig sein. Dafür schaut er auch nur selten auf den Preis.


    An Land ist sein Gang sicher und selbstbewusst, aufrecht, leicht und geschmeidig. Er geht immer etwas breitbeinig, so wie die Matrosen auf den Viermastern in den Zeiten der Teeklipper und der Christlichen Seefahrt.


    Sein Vater ist früh gestorben, seine Mutter erst vor einigen Jahren. Die Eltern haben ihm einen Bauernhof hinterlassen und seine Mutter hatte bereits nach dem Tod des Vaters begonnen, den Betrieb aufzugeben und einige Wiesen und Äcker gewinnbringend zu verpachten. Hinni hat dies erfolgreich mit List und Bauernschläue fortgesetzt und ist nun finanziell sehr gut abgesichert. Es gibt immer noch etliche Wiesen rund um das Große Meer die ihm gehören und für die sich manche Investoren interessieren.


    In dem ehemaligen Bauernhof, den ihm seine Mutter hinterließ, wohnt er immer noch. Meistens allein, aber vor einiger Zeit ist Renate dort eingezogen. Zumindest lebt sie immer mal wieder für ein paar Wochen bei ihm, wenn sie nicht gerade in ihrer fränkischen Heimat zu tun hat.


    Über Heirat haben die beiden noch nicht gesprochen, wozu auch? Renate ist verheiratet - nur leider nicht mit ihm! Zwar lebt sie getrennt von ihrem Mann, aber Hinni weiß immer noch nicht, ob er sich wirklich binden möchte. Denn auf Dauer kann eine Ehefrau mitunter etwas komplizierter als ein Boot werden, obwohl das mit Renate wäre vielleicht anders wäre.


    Seine Wohnräume in dem alten Bauernhaus sind modern renoviert und die ehemalige Scheune benutzt er als Winterlager für seinen Jollenkreuzer und als Werkstatt für seine zahlreichen Bastelarbeiten.


    Nachdem er vor sehr vielen Jahren mehr schlecht als recht seinen Abschluss in der Hauptschule gemacht hatte, lernte er das Bootsbauerhandwerk in einer kleinen Bootswerft in Emden. Dies machte ihm Spaß, er konnte seine Hände gebrauchen und entwickelte auch bald ein gutes Gefühl für die Proportionen eines Schiffes. Dieser Instinkt für harmonische Kurven galt ihm dann auch bald als Leitschnur bei seinen zahlreichen Mädchenbekanntschaften. Er konnte wählerisch sein, er wurde als gute Partie angesehen und das ist er auch heute immer noch.


    Seinen Jollenkreuzer, ein sogenannter Zwanziger der R-Klasse, der nun schon einige Jahre alt ist, hat er natürlich auch selbst gebaut. Dabei wurde an nichts gespart, edles Mahagoni für die Planken, goldbraunes Teakholz für das Deck, Edelstahl für das Schwert und beste kanadische Spruce-Fichte für den Mast und den Großbaum. Die Pinne, mit der das Schiff gesteuert wird, hat er liebevoll in verschiedenen Lagen aus rötlichem Mahagoniholz und hellem Eschenholz verleimt.


    Leider wurde aber sein ehemaliger Chef misstrauisch, als immer mehr Material in der Werft abhanden kam und sich in Hinnis Jollenkreuzer wiederfand. Bei allem Respekt für die gute Bootsbauerarbeit wurde Hinni entlassen, was ihn aber nicht weiter bekümmerte. So hatte er mehr Zeit, um seiner Mutter auf dem Hof zu helfen und konnte sich seinem privaten Bootsbau und dem Segeln widmen.


    So ein Jollenkreuzer ist recht anspruchsvoll, er muss andauernd repariert, abgedichtet, lackiert und poliert werden. Und jedes Jahr liegt Hinni tagelang unter dem Schiff, schleift die alte Farbe ab und trägt ein neues Antifouling auf, damit Muscheln und Algen nicht so viel Freude haben und allzu anhänglich werden. Aber Hinni hat noch nie erlebt, dass seine Moi Wicht sich einmal nicht gefügt oder sogar Widerworte gegeben hätte. Und ständig neue Handtaschen und Schuhe braucht sie auch nicht. Nur gelegentlich einen neuen Mast, aber für das Gewitter damals konnte ja keiner etwas.


     


    „Gut, aber vor dem Probeschlag sollten wir noch die Segel anschlagen“, schlägt Renate vor und wirft einen Blick in die Kajüte und in das Vorschiff, wo die Segel meist verstaut werden. „Wo sind die überhaupt?“, fragt sie.


    „Die sind noch im Auto, ich habe die ja gestern erst vom Segelmacher geholt.“


    Beide gehen zum nahen Parkplatz, wo Hinnis nun schon etwas älterer Landcruiser steht. Bei dem Blitzanschlag hatten auch die Segel etwas abbekommen, es gab einige Brandspuren und die Rutscher aus Kunststoff, mit denen das Segel am Mast in einer Metallschiene befestigt und hochgezogen wird, waren total verschmolzen.


    Drei bunte Säcke liegen in dem Kofferraum. Das Großsegel, ein großes und ein kleineres Vorsegel: Die Genua und die Fock. „Nimmst du die beiden Vorsegel? Ich nehme den Großbaum und das Großsegel“, schlägt Hinni vor, während er die Säcke herauszieht.


    Renate wirft sich die beiden Vorsegel über die Schulter, während Hinni sich den langen Großbaum unter den rechten Arm klemmt und in der linken Hand den schwereren Sack mit dem Großsegel trägt.


    Der Großbaum ist schnell an dem Mast befestigt, das Segel wird in die Nut eingeführt und am Mast hochgezogen. Dann montiert Hinni noch die Großschot und Renate macht sich an der Genua zu schaffen.


    „Welches Vorsegel nehmen wir?“, fragt sie und schaut prüfend in den Himmel. Es weht ein leichter Wind, die Sonne strahlt von einem fast blauen Herbsthimmel herunter und ein paar weiße Schäfchenwolken ziehen langsam von West nach Ost.


    Die Frage war nicht wirklich ernst gemeint, bei diesem leichten Wind kommt nur das größere Segel, die Genua, in Frage. Aber Hinni ist der Skipper und der Skipper hat nicht nur immer Recht, sondern er will auch gefragt werden und natürlich das letzte Wort haben.


    Hinni schaut deshalb auch skeptisch und abwägend in den Himmel und kratzt sich am Kopf, als ob eine schwere Entscheidung zu fällen wäre. „Die Genua!“, sagt er dann knapp.


    Nach wenigen Minuten ist das Schiff segelfertig und bereit zum Ablegen. Da der Wind auflandig ist, das Schiff also zum Ufer treiben will, verholt Hinni es bis zum Ende des Steges, der wegen der immer geringer werdenden Wassertiefe im Großen Meer schon etliche Male eigenhändig von ihm verlängert wurde. Das dafür eigentlich eine Genehmigung erforderlich wäre, hat er bisher ignoriert und ist damit auch immer durchgekommen.


    Er springt in das Cockpit und greift die Pinne, während Renate ihm folgt und mit dem Bootshaken der Moi Wicht noch einen ordentlichen Schubs gibt, damit sie in tieferes Wasser kommt. Hinni zieht die Großschot dicht und bringt seinen Jollenkreuzer auf Kurs, während Renate das Schwert so weit wie möglich ins Wasser fiert, um die Abdrift zu verringern. Tief ist das nicht und es kratzt so gerade eben über den sandigen, lehmigen Grund.


    Ein leichter Wind bläht die Segel, sie kreuzen auf, um möglichst schnell vom dem nahen Ufer frei zu kommen. Die Wenden haben sie oft geübt, da brauchen sie kaum noch Worte. Hinni drückt die Pinne, um das Boot auf den neuen Kurs zu bringen und ein leichtes Nicken oder gegrunztes „hol över“ genügt, damit Renate die Genua auf die andere Seite holt.


    „So macht segeln Spaß“, freut sich Renate. „Kein Blitz, keine Gewitterböen und es besteht auch keine Gefahr, das wir kentern und ich wieder über Bord gehe.


    „Nee, kannst die Schwimmwesten unten lassen“, grinst Hinni. „Und selbst wenn wir kentern sollten, hier kannst du getrost bis ans Ufer waten und nach Hause laufen, so flach wie das Meer inzwischen geworden ist.“


    An den schrecklichen Moment, als in dem Gewitter auf der Ems die Moi Wicht in einer plötzlichen, unerwarteten Böe so stark krängte, das seine geliebte Renate plötzlich über Bord ging und in den Wellen verschwand, erinnert er sich nicht gerne. Zum Glück ist Renate eine gute Schwimmerin, aber als sie dann endlich hinter dem Schiff wieder auftauchte, war es immer noch ein großes Problem, sie bei dem Wellengang wieder an Bord zu bekommen. Und dann kam auch noch der Blitz ...


    Hinni schüttelt diese trüben Gedanken ab und überlässt Renate den Platz an der Pinne. „Hier mach’ du mal, ich schau’ mir den Segeltrimm an.“


    Renate wählt einen Kurs, bei dem der Wind schräg von vorne kommt. Auf diesem Kurs müssen die Segel besonders gut getrimmt werden und ihr Potential beweisen, damit das Schiff möglichst hoch in den Wind gehen kann.


    Hinni spielt eine Weile mit dem Achterstag. Wenn er daran zieht, biegt sich der Mast und das Segel bekommt einen flacheren Bauch, das verringert die Krängung bei stärkerem Wind. Wenn er lose gibt, die Spannung also nachlässt, wird der Bauch wieder größer. Im diesem Falle sorgt er bei leichterem oder mehr achterlichem Wind für den besseren Vortrieb.


    Nach einer Weile murmelt er einige plattdeutsche Worte, die Renate nicht versteht und holt sich ein Bier aus der Kajüte.


    „Hättest mir ruhig eins mitbringen können“, protestiert Renate. Hinni reicht ihr wortlos seine Flasche und holt sich selber eine Neue aus der Kühlbox.


    Sie stoßen die Flaschenböden aneinander: „Prost!“ Nachdem sie einige Schlucke getrunken haben lehnt Hinni sich entspannt zurück. „Zufrieden?“ fragt Renate ihn und schaut auf den Mast.


    „Jo, ganz in Ordnung“, antwortet Hinni. „Besser als der alte. Der war mehr wie ein Laternenpfahl, steif und unbeweglich. Dieser ist viel weicher und elastischer. Jetzt ziehe ich noch die Wanten etwas fester und dann ist sie“, er macht eine umfassende Handbewegung, die das Schiff beschreibt, „wieder fit für die nächste Regatta.


    „Nur dass die Saison für dieses Jahr fast vorbei ist“, gibt Renate zu bedenken. „Aber im Moment habe ich auch keine Lust auf Regatta. Der Wind ist gerade so schön, ich möchte gerne noch einmal durch das Marscher Tief fahren.“


    Das Große Meer ist ein beliebtes Wassersportrevier. An schönen Tagen, wie diesem, tummeln sich eine Menge Touristen auf dem Wasser: Paddelboote und Kanus, Surfer und Katamarane ziehen ihre Bahnen. Nur Segelboote gibt es hier immer weniger, denn die Verlandung dieses Gewässers schreitet immer schneller voran und für die Jollen und Jollenkreuzer wird es wegen des größeren Tiefgangs, den sie nun mal haben, Jahr für Jahr schwieriger hier zu kreuzen.


    Sie biegen in das Marscher Tief ein, der eigentlich ein normaler Kanal ist und auf Ostfriesisch eben Tief genannt wird. Er verläuft parallel zum Westufer des Großen Meeres. Hier ist es ruhig, die Wasseroberfläche liegt geschützt hinter den hohen Ufern des Kanals. Renate genießt die Stille auf dem Wasser und den Anblick der grünen Wiesen und der grasenden Kühe darauf.


    „Kommst du allein zurecht?“, fragt Renate und als Hinni andeutungsweise nickt, zieht sie ihre Jeans und das Poloshirt aus und legt sich nackt auf die Cockpitbank. „Ich möchte mich endlich mal wieder nahtlos bräunen. Hier gibt es doch hoffentlich keine Spanner, oder?“


    Hinni inspiziert wohlwollend ihren gut geformten Körper. „Doch, mich natürlich! Oder zählt das nicht?“, grinst er.


    Renate lacht. „Doch das zählt ganz besonders. Aber du darfst das! Ich genieße es, wenn du mich so begehrlich ansiehst. Hol dir ruhig Appetit, aber deine Hände bleiben vorerst an der Pinne und der Schot!“


    Eine Weile gleiten sie lautlos und ruhig durch das Wasser, gelegentlich kommt ein Motorboot vorbei. Die Pfiffe der männlichen Fahrer, die von ihrem meist höheren Steuerstand auf sie herunterschauen, quittiert Renate mit einem leichten Winken, achtet aber nicht weiter darauf.


    „Was macht eigentlich dein Exmann?“, fragt Hinni nach einer Weile. „Der wollte mich doch umbringen!“


    Renate seufzt: „Wenn es doch schon mein Exmann wäre. Aber ich bin mehr denn je zu der Scheidung entschlossen. So kann es nicht weitergehen. Ich muss jetzt Nägel mit Köpfen machen, sonst macht er sich immer neue Hoffnungen. Es geht für ihn ja um viel Geld.“


    „Und wird er die Scheidung akzeptieren?“, fragt Hinni. „Dann wäre er doch auch frei.“


    „Nein, auf keinen Fall. Solange wir noch verheiratet sind, lebt er von meinem Geld. Nach der Scheidung bekommt er höchstens einen geringen Unterhalt, wenn überhaupt. Dann müsste er arbeiten und dazu hat er natürlich überhaupt keine Lust.“


    „Aber wenn du geschieden bist, dann ziehst du doch nach Ostfriesland, zu mir?“, fragt Hinni hoffnungsvoll.


    „Wieso, ich wohne doch schon quasi bei dir.“


    „Ja schon, aber du bist so oft in Franken, weil du da immer noch zu tun hast. Viel zu oft! Ich weiß ja nicht einmal, was genau du da machst. Lass’ dich scheiden, verkauf’ deine Firma und dann bleibst du bei mir!“


    „Würde ich ja gerne“, meint Renate nach einigem Nachdenken. „Aber es gibt zu viele Risiken für mich – und für dich.“


    „Wieso Risiken?“, will Hinni gerade fragen. Für ihn ist Ostfriesland ein sicherer Ort, der Nabel der Welt sozusagen und ...


    „He, pass’ up!“ wird er plötzlich von einer fremden Stimme abrupt aus seinen Gedanken gerissen. Reflexartig drückt er die Pinne, stellt das Boot in den Wind und schaut sich die kastenförmige Pünte aus Aluminium mit den beiden Radfahrern darauf an, die da plötzlich vor ihm aufgetaucht ist. Damit hatte er nun gar nicht gerechnet - dass die da aber auch so direkt aus der Kurve herausgeschossen kommt. Fast hätte er die beiden gerammt, richtig gefährlich war das und er hat einen gehörigen Schrecken bekommen.


    Vor einigen Jahren wurde der neue Drei-Meere-Weg eingeweiht, ein Rundweg entlang der Seen zwischen Emden und Aurich: Das Große Meer, das Kleine Meer - auch Hieve genannt - und das Loppersumer Meer. Dieser Weg verbindet nicht nur einige um diese Meere herum gelegenen Orte, sondern ist wegen der notwendigen Überfahrt über das Marscher Tief mit einer Pünte auch eine touristische Attraktion. Eigentlich hätte hier ja eine originelle Klappbrücke entstehen sollen, aber das hätte den Kostenrahmen zu sehr gesprengt. Die Pünte ist eigentlich nur ein schwimmender viereckiger Kasten, der mit einem Seil und einer Winde an das jeweils andere Ufer gezogen werden kann. Wobei es nicht ganz einfach war, das Ganze so simpel wie möglich zu konstruieren und zu bauen. Schließlich sollten weder Landratten noch Touristen damit überfordert werden.


    Auch Renate hat sich erschreckt aufgesetzt und bietet nun einen ungewohnten Anblick für die beiden Püntenfahrer, die wie wild an der Kurbel drehen, um den Weg so schnell wie möglich freizumachen. Segelnde Frauen hat man hier schon häufig gesehen, aber vollkommen nackte Seglerinnen, die dazu noch einen sehr attraktiven Anblick bieten, sind selten.


    „Bliev man liggen, mien Wicht“, ruft einer der beiden Männer, offenbar ein Ostfriese.


    „We doon de nix“, ergänzt der Andere, wirft aber doch einen neugierigen und begehrlichen Blick auf ihre wohlgeformten Brüste.


    „Dat is ok good so“, ruft Hinni mit drohender Stimme herüber, stets bereit sein vermeintliches Hab’ und Gut zu verteidigen. Und weil er seinen Schrecken abreagieren muss und Angriff immer noch die beste Verteidigung ist, ruft er dann noch: „Habt ihr schon mal was von Wegerecht gehört? Ihr könnt ihr doch nicht einfach quer über das Tief fahren!“


    Tatsächlich weisen Schilder an beiden Ufern darauf hin, dass die Pünte nur benutzt werden darf, wenn der Kanal frei von anderen Schiffen ist und denen jederzeit das Wegerecht zu gewähren ist. Hinni wähnt sich also im Recht und das muss zumindest erwähnt werden.


    Inzwischen hat die Pünte fast das Ufer erreicht, der Weg ist wieder frei und außer einem kleinen Schrecken auf beiden Seiten ist eigentlich nichts passiert. So hebt einer der Radfahrer auch nur beschwichtigend den Arm, verabschiedet sich mit einem fröhlichen „Moin“ und wirft einen letzten Blick auf die nackte Renate.


    „Du hättest mich ruhig warnen können“, wirft Renate Hinni vor. „Ich hab’ ja kein Problem damit, wenn mich mal ein Mann nackt sieht, aber was mag der nun denken? Hoffentlich haben die beiden kein allzu altmodisches Weltbild von züchtigen und anständigen Frauen.“


    „Nee“, lacht Hinni. „Das waren ja keine islamistischen Kämpfer“, meint er und spielt auf ihr letztes Abenteuer an, bei dem Renate fast mit einem Kreuzfahrtschiff auf der Ems in die Luft gesprengt worden wäre. „Dann hätten die dich jetzt wegen Unzucht töten müssen. Oder mich, weil du meine Ehre verletzt hast und ich mir das gefallen lasse.“


    Direkt hinter der Pünten-Überfahrt biegt der Kanal nach rechts ab und dann sind sie auch schon wieder auf dem Großen Meer.


    „Nun solltest du dich nun aber wirklich wieder anziehen“, schlägt Hinni vor. „Sonst rammt uns da gleich noch ein Katamaran, weil der seine Augen nicht von dir los bekommt.“


    „Sag’ ich doch. Ostfriesland hat so seine Risiken“, lacht Renate, zieht aber brav ihr Polo Shirt und die Jeans wieder an.


    Der Nachmittagswind hat etwas aufgefrischt und so segeln sie mit der achterlichen Brise und fast vollständig aufgeholtem Schwert quer über das Große Meer. Kurz vor dem Steg am Clubhaus macht Hinni einen Aufschießer, er stellt das Boot in den Wind, um es mit flatternden Segeln abzubremsen und lässt sich dann langsam an den Steg treiben, während er gleichzeitig das Vorsegel mit der Reffleine aufrollt.


    „Wir legen mit der Steuerbordseite an“, weist er Renate ein, die bereits die Fender aus der Backskiste geholt hat, um sie an dem Handlauf auf dem Kajütdeck zu befestigen.


    Am Ende des Stegs steht Jan Janssen, einer von Hinnis besten Segelkumpels. Er hat die Moi Wicht von seinem Tisch auf der Terrasse des Yacht Clubs heransegeln gesehen und will nun beim Festmachen helfen. Renate reicht ihm die Festmacherleine und Jan belegt sie mit einem oft geübten Griff auf einer Klampe.


    „Moin Jan“, begrüßt Hinni seinen Kumpel aus dem Cockpit. „Hast du dich mal wieder aus dem Finanzamt geschlichen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen?“


    „Nee, ich wollte nur deinen neuen Mast begutachten“, grinst Jan und macht einen großen Schritt in das Cockpit.


    „Hallo Jan“, begrüßt ihn nun auch Renate, der ein ostfriesisches „Moin“ immer noch nicht über die Lippen will. Ein fröhliches, fränkisches „Grüß Gott“ kommt hier schlecht an, hat sie gelernt und deswegen bereits einige dumme Sprüche kassieren müssen.


    „Kannst mir gleich mal helfen das Großsegel aufzutuchen“, gibt sie ihm eine Aufgabe, bevor er mit Hinni das Fachsimpeln anfängt. Sie löst das Fall, lässt das Segel herunterrauschen, um es dann mit Jan gemeinsam in geordneten Bahnen über den Großbaum zu legen.


    Erst dann ist Zeit für eine ordentliche Begrüßung. Renate bietet ihm ihre Wange für einen Kuss, während Hinni ihm auf die Schulter klopft und eine Flasche Bier in die Hand drückt, die er inzwischen aus der Bilge herbeigezaubert hat.


    „Alles klar mit dem Mast?“, will Jan dann neugierig wissen. „Ist der auch nicht zu steif?“


    Hinni hatte bereits während der Anfertigung des Mastes viel über die richtige Steifigkeit philosophiert und wie und mit welchen Maßnahmen er das erreichen will. Er ist aus feinsten leichtem und zähen kanadischem Spuce-Holz, wurde aus verschiedenen Leisten verleimt und ist innen hohl. Um die richtigen Dimensionen zu finden, hat Hinni sich oft mit Segelmachern unterhalten, verschiedene Techniken ausprobiert und seine Freunde genervt. Deshalb hätte Jan jetzt gerne schadenfroh gehört, dass der Mast doch nicht so ganz nach Wunsch ausgefallen ist. Aber Hinni und Renate versichern ihm beide, wie toll sie den Mast biegen und trimmen konnten.


    „Nur die Wantenspanner muss ich noch etwas nachziehen“, fügt Hinni hinzu. Aber bevor er sich nun mit Jan darüber auslassen kann, ob nun die Unterwanten oder die Oberwanten mehr oder weniger angespannt werden sollten, um dem Mast und damit dem Segel die richtige Form zu geben, zeigt Renate auf einen Tisch draußen vor dem Clubhaus, an dem eine junge, attraktive Frau mit einem Glas Prosecco sitzt und ständig zu ihnen herüberschaut.


    „Wer ist das denn?“, fragt sie und zeigt hinüber. „Die habe ich hier ja noch nie gesehen.“


    Jan schlägt seine Hand an die Stirn. „Oh Gott, die hätte ich ja fast vergessen. Das ist Anna!“


    „Euch Männer sind Boote wohl immer wichtiger als eure Frauen“, rügt Renate ihn. „Hat Birgit dich verlassen?“, will sie dann aber doch neugierig wissen, „oder gehst a weng neben ’naus?“


    „Nebennaus?“, fragt Jan zurück. „Was soll das heißen?“


    „Na, fremdgehen halt. Ist doch wohl unmissverständlich, oder?“


    Hinni grinst. Er muss sich auch ständig an die Ausdrücke seiner fränkischen Freundin gewöhnen und stellt immer wieder gerne und erleichtert fest, dass nicht nur er Verständigungsprobleme hat. An dem begrenzten Deutschunterricht, den er auf der dörflichen Hauptschule genossen hat, kann es also nicht liegen. Trotzdem sieht er Jan mit festem Blick an. „Gehst du mal wieder fremd?“, will er wissen.


    Er selber ist nicht gerade monogam veranlagt und er hat auch Erfolg bei den Frauen, wenn er will. Trotzdem aber ist er der Meinung, dass gewisse Dinge geklärt sein sollten, bevor er ein Mädchen in sein Bett einlädt oder sie unbedingt da hinein hüpfen will. Sonst gibt es hinterher nur Probleme. Und da Jans Ehe mit Birgit in den letzten Jahren auf etwas wackligen Füssen stand, befürchtet er nun neue Probleme und findet, dass er ein bisschen auf seinen Freund aufpassen muss.


    Jan aber hat diesmal ein gutes Gewissen. Er grinst: „Nee, diesmal war’s Birgit. Sie hat sich einen Lover gesucht, nur weil ich ihr kein Baby machen will.“


    „So is dat?“, stellt Hinni lakonisch fest und schiebt Jan von Bord. „Stellst du uns deine Anna mal vor? Scheint ja ein hübsches Mädchen zu sein.“


    „Das ist Anna Schult“, sagt Jan, als sie den Tisch erreicht haben. Dann fügt er noch hinzu: „Aus Hamburg!“, als ob das ein besonderer Vorzug wäre.


    Anna bleibt damenhaft sitzen, als Hinni und Renate ihr die Hand reichen. Ihr selbstbewusster Blick drückt aus, dass Hinni ihr auch ruhig hätte die Hand küssen dürfen und Renate vermutet, dass sie aus einer der noblen hanseatischen Familien stammt. Sie ist modisch-teuer im maritimen Freizeitlook gekleidet und Renate erkennt sofort, dass eine teure Handtasche von Michael Kors über der Stuhllehne hängt. Anna ist schlank und hat alle Rundungen an der richtigen Stelle, die sie offensichtlich auch nicht verstecken will. Sie ist entweder der Typ verwöhnte Tochter aus vermögendem Haus mit Internatserziehung oder eine strebsame Karrierefrau mit gutem Einkommen. Auf jeden Fall aber mit einem Abo im Fitnesscenter, so ordnet Renate sie ein.


    „Was verschlägt dich an das Große Meer, Anna?“, will Renate sofort wissen, während sie sich auf dem Stuhl neben ihr setzt. Hinni nimmt gleichzeitig an ihrer anderen Seite Platz, nur Jan muss stehenbleiben, es ist kein Stuhl mehr da.


    „Hol’ dir einen Stuhl, Jan“, weist Anna ihn an. „Dort hinten scheint es noch welche zu geben.“


    Während Jan losgeht, um sich einen Stuhl zu holen, setzt Renate das Gespräch fort.


    „Ich darf dich doch duzen, oder?“


    „Klar“, antwortet Anna. „Wir sind doch alle Segler.“


    „Ach, du segelst auch? Wo denn und was denn?“, will Renate wissen.


    „Ach, mein Vater ist Mitglied in einem der Segelclubs an der Alster und ich habe vom Opti über Katamarane bis zum Skiff schon alles gesegelt, was auf dem Wasser schwimmt.“


    „Und über das Segeln habt ihr euch kennengelernt?“, fragt Renate und deutet mit ihren Kopf in Jans Richtung. Ihrer Meinung nach passen die beiden nicht so richtig zueinander. Anna scheint aus einer sehr guten, hanseatischen Familie zu kommen, während Jan, der zwar im Finanzamt eine höhere Position hat, bisher immer nur der Junge vom Land geblieben ist. Zwar ist er ehrgeizig und fleißig, ihm fehlen aber der richtige Schliff und der Stil. Vor allen Dingen aber auch wohlmeinende Gönner und Kontakte in die oberen Etagen.


    „Nein, mit Segeln hat das nichts zu tun“, wirft Anna ein, „ich bin beruflich hier.“


    Hinni rückt näher zu Anna. Eine attraktive Frau, die beruflich am Großen Meer zu tun hat – das klingt interessant. „Beruflich ...?“, fragt er deshalb.


    Anna schaut Jan an: „Meinst du ich darf ...“, fragt sie. Für Renate hört sich das an, als ob Anna sich über die Vertrauenswürdigkeit von Jans Freunden erkundigen will.


    Jan nickt: „Hinni und Renate sind meine besten Freunde. Die plaudern nichts aus, was nicht auf die Straße gehört.“


    „Na ja, es ist eben noch nicht spruchreif“, fährt Anna fort und erklärt dann: „Wir wollen hier ein Hotel bauen!“


    „Eventuell“, schränkt sie dann nach einer kurzen Pause ein. „Da muss noch einiges geklärt werden und Jan hilft mir dabei.“


    Jan grinst selbstgefällig und fängt eifrig an zu erzählen: „Also, Anna ist für die Hamburger Investorengruppe Real Value Estate GmbH tätig und macht im Moment eine Feasibility-Studie für ein Vier-Sterne-Hotel am Großen Meer. Ich vom Finanzamt muss dazu noch einige Informationen liefern.“


    Er schaut Hinni und Renate auffordernd an, als ob er nun Applaus erwartet. Endlich kommt einmal zur Sprache, welche wichtige Position er im Finanzamt einnimmt und überhaupt ...


    „Der Landkreis ist nämlich an dem Projekt sehr interessiert und unterstützt das natürlich in jeder Hinsicht“, fährt er dann in Richtung Anna fort, als ob es darüber noch Zweifel gäbe.


    „Und Jan hat mir schon sehr geholfen“, meldet sich nun wieder Anna und greift Jans Hände. „Mein Chef ist ganz begeistert, wie gut ich hier vorankomme.“


    Hinni grinst, er kann sich lebhaft vorstellen, wie Anna Jan dazu gebracht hat, wertvolle Daten und Informationen preiszugeben. Aber wenn doch der Landkreis dahinter steht, hat das sicher seine Ordnung. Das Große Meer entwickelt sich immer mehr vom reinen Wassersportgebiet zum Wandergebiet für Naturliebhaber, Paddler und Radfahrer. Erst heute hat er ja wieder gesehen, wie es verlandet und er das Schwert seines Jollenkreuzers fast komplett oben lassen musste, um nicht festzusitzen. Für ihn ist klar, dass er in Kürze sein Boot in ein anderes Revier verlegen muss, am liebsten nach Greetsiel ins Wattenmeer. Und wenn er hier nun bald nicht mehr segeln kann, dann macht es für ihn Sinn, wenn über kurz oder lang andere touristische Attraktionen entstehen. Dafür werden doch sicher auch Grundstücke neu erschlossen und gekauft werden müssen. Ein paar Wiesen direkt am Großen Meer hätte er selber ja noch. Und wenn er die nun mit dem Segen der Gemeinde oder des Landkreises zu Bauland erschließen lassen könnte, bevor da ein seltener Käfer, ein urzeitlicher Frosch oder eine ökologisch wertvolle Stechmücke oder Schilfsorte entdeckt wird ... Entschlossen rückt er noch näher an Anna heran, so dass Renate ihm fast einen Tritt unter dem Tisch verpasst hätte.


    „Und wo soll das Hotel gebaut werden?“, fragt er. „Da braucht ihr doch Grund und Boden?“


    „Da gibt es noch keine Entscheidung“, meint Anna. „Wir prüfen ja noch, ob sich das Projekt überhaupt lohnt.“


    „Aber bevor ihr rechnet, müsst ihr doch die möglichen Grundstücke und die Preise dafür kennen?“, hält Hinni pragmatisch entgegen. „Die sind hier ja nun mal nicht billig.“


    Nun muss auch Renate grinsen, sie hat erkannt, warum sich Hinni plötzlich so an Anna heranmacht.


    „Hol’ uns mal zwei Bier und Prosecco für die Damen“, stößt Hinni Jan an. „Die da drinnen an der Theke sollen das mal auf meinen Zettel schreiben.


    „Gute Idee“, findet Renate und bevor Hinnis Spendierfreude bei Anna zu offenkundig wird, fügt sie noch hinzu: „Der neue Mast muss ja noch gefeiert werden. Da hat Hinni sein Gesellenstück abgeliefert.“


    „Jo“, nickt Hinni erstaunt. „Aber woher weißt du, dass mein Gesellenstück tatsächlich ein Mast war? Für eine Piratenjolle sollte der sein, aber damals nahmen wir das mit der Mastbiegung noch nicht genau. Das wurde erst mit der Entwicklung der modernen Segel aktuell.“


    Jan kommt mit den gefüllten Prosecco Gläsern und dem Bier und sie stoßen an.


    „Dann hoffen wir mal, dass sich dein Mast immer fein biegt, aber nicht bricht“, versucht Jan einen Toast auszubringen, aber er spürt selber, dass der nicht so richtig ankommt.


    „Ich habe übrigens mal Bootsbauer gelernt“, wendet sich Hinni dann an Anna. „Aber heute kümmere ich mich nur noch um meine Grundstücke am Großen Meer.“


    „Ach, Sie – ich meine du – hast Grundstücke hier am Wasser?“ hakt Anna nach und rückt nun ihrerseits näher an Hinni heran. „Wie groß sind die denn?“


    „Och“, meint Hinni bescheiden, „für ein paar Hotels würden die schon langen.“


    „Ach“, meint Anna, „das ist ja interessant. Hast du nicht mal Lust nach Hamburg zu kommen?“, fragt sie mit vielversprechendem Blick und lässt ihre Lippen leicht geöffnet, nachdem der Satz verklungen ist.


    „Na also ...“, will Renate gerade die beiden zur Rede stellen, aber sie hält sich zurück. Hier könnte es plötzlich und unvermutet um sehr viel Geld gehen, wenn Hinni einen Teil seiner Wiesen erst zu Bauland machen und dann auch noch zu einem guten Preis verkaufen oder verpachten könnte. Und wenn es ums Geschäft geht, darf man nicht allzu zimperlich sein, das hat ihr ihre Mutter, die nach Tod des Vaters das ererbte Sägewerk alleine führte, schon früh eingebläut.


    Trotzdem legt sie betont zärtlich ihre Hände auf Hinnis Arm, um ihre Besitzansprüche zu dokumentieren. „Das könnt ihr dann ja heute Abend besprechen“, sagt sie freundlich lächelnd. „Ich lade euch alle zum Essen ein. Habt ihr Zeit und Lust?“


    Anna sagt sofort zu, Jan zögert etwas. Er hatte sich den Abend mit Anna vielleicht etwas anders vorgestellt. Aber schließlich nickt auch er.


    „Gut“, sagt Renate. „Dann heute Abend um acht bei mir – bei uns!“, verbessert sie sich mit einem Blick auf Hinni. Noch ist sie ja selber Gast bei Hinni, aber nach ihrer Scheidung soll sich das ändern ... vielleicht.“


    Dann zieht sie Hinnis Smartphone, das er erst kürzlich auf ihr Drängen hin erworben hat, aus seiner Brusttasche und drückt es ihm in die Hand. „Ruf’ doch bitte mal gleich bei deiner Wipke in Greetsiel an, ob die noch frischen Granat hat. Beim Granat pulen lassen sich viele Dinge in Ruhe besprechen.“


    Während Hinni aufsteht, ein paar Schritte zur Seite geht und an seinem Smartphone herumstreicht und tippt, fragt Anna in Richtung Jan: „Was ist bitte Granat? Muss man das kennen?“


    Aber Renate antwortet, bevor Jan den Mund aufmachen kann: „Granat heißen hier die Nordseekrabben. Aber die sind frisch vom Kutter und nicht so ein fades, geschmacksneutrales Zeug, wie man es oft im Feinkostladen kauft. Allerdings muss man sie noch selber pulen und das hat durchaus meditativen Charakter.“


    „Aha“, meint Anna. „Krabben kenne ich von Büsum. Aber da gibt es die schon fix und fertig in einem Plastikschälchen. Ich weiß gar nicht, ob ich das mit dem Pulen kann.“


    „Das wirst du schnell lernen“, muntert Renate sie auf. „Sonst hilft Jan dir eben. Und was haltet ihr davon, wenn wir Karl und Marion noch einladen?“


    Zu Anna gewandt fügt sie dann noch hinzu: „Marion ist eine Meeresbiologin, Karls Freundin. Sie wohnt auch in Hamburg, und Karl ist Bauingenieur der viel Erfahrung mit internationalen Großprojekten hat.“ Dass Karl schon seit einiger Zeit arbeitslos ist, weil sein früherer Arbeitgeber Insolvenz anmelden musste, verschweigt sie vorerst.


    „Interessant“, findet Anna. Es ist deutlich zu sehen, wie es in ihrem Gehirn arbeitet. „Wir kommen natürlich gerne.“


    Und dann meint sie noch zu Jan gewandt. „Ich wusste ja gar nicht, dass du hier so interessante Freunde hast.“


    Jan lächelt stolz und selbstbewusst. „Ich habe dir doch gesagt, dass du ...“


    Er wird aber jäh von Hinni unterbrochen, der an den Tisch zurückgekommen ist. „Jo! Stinus aus Greetsiel ist gerade mit seinem Kutter eingelaufen und hat Granat gefangen. Aber nicht sehr viel, sagt Wipke. Ich soll die deshalb sofort abholen, der Andrang ist heute besonders groß.“


    Er nimmt sein Bier und trinkt die Flasche aus. „Ich fahre gleich los. Macht ihr das Boot fertig?“


    „Kein Problem, Hinni“, bietet Jan an. „Aber wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne noch mit Anna ein Runde segeln.“


    Anna schaut Hinni bittend an: „Oh ja, Hinni, ein bisschen Segeln wäre super. Kann das mit den Krabben nicht noch warten?“


    „Nee“, meint Hinni, „dann sind die weg und Stinus wollte auch noch etwas anderes mit mir besprechen. Aber vertraue dich mal ruhig Jan an.“


    Dann steht er auf und zwinkert Jan noch zu: „Aber nicht dass ihr aus Versehen im Schilf landet und steckenbleibt und ...“


    Auch Renate steht auf, damit Hinni sie nach Hause bringt, bevor er nach Greetsiel weiterfährt. „Aber seid pünktlich um acht bei uns. Nicht vergessen!“


     


    Anna hebt kurz die Hand, als Hinni und Renate auf dem Parkplatz verschwinden und ihnen noch kurz zuwinken. „Sag’ mal Jan, wer ist denn diese Renate? Die ist doch nicht mit Hinni verheiratet, oder?“


    „Gut beobachtet“, lobt Jan. „Verheiratet ist sie schon, aber nicht mit Hinni. Bei dem lebt sie allerdings die meiste Zeit, wenn sie sich nicht um ihren Betrieb in Franken kümmern muss.“


    „Und ihr Ehemann, der hat den Betrieb?“


    „Nein, die Firma gehört ihr und der Mann lebt von ihrem Geld. Deshalb will sie sich auch scheiden lassen. Der soll selber arbeiten, findet sie. Unterhalt will sie ihm nicht zahlen und damit könnte sie auch bei einer Scheidung durchkommen. Deshalb will der Noch-Ehemann einer Scheidung aber nicht zustimmen und so ist das ganze ein bisschen kompliziert.“


    „Interessant“, findet Anna, sie ist aber an Renates Liebesleben nicht besonders interessiert. „Und was ist das für ein Sägewerk, von dem sie gesprochen hat?“


    Jan beugt sich zu Anna. „Das muss aber unter uns bleiben, ich habe da mal eine Anfrage bei den Kollegen in Bayern gemacht. Das Sägewerk hat den Betrieb aufgegeben, aber die Hallen und das Gelände sind sehr gut vermietet. Davon kann sie komfortabel leben. Und nebenbei hat sie noch eine große Segelyacht im Mittelmeer. Die habe ich schon mal von Mallorca nach Korfu überführt“, fügt er stolz hinzu.


    „Was, du allein?“


    „Na ja, nicht ganz allein“, gibt Jan zu. Die Wahrheit würde zu schnell ans Tageslicht kommen. „Renate war natürlich auch dabei und Hinni und Karl und Marion auch. Aber vor dem Sturm vor Sizilien, da habe ich ganz allein am Ruder ...“


    „Willst du mir das nicht mal in Ruhe erzählen?“, bremst Anna ihn. „Wollen wir jetzt nicht lieber selber segeln? Ich bin gespannt auf Hinnis Jollenkreuzer. Das scheint ja ein richtiger Oldtimer zu sein.“


     


    Es weht ein schöner Segelwind und für den September ist es noch recht warm. Das Ablegemanöver hat trotz des immer noch auflandigen Windes hervorragend geklappt, Anna scheint wirklich eine erfahrene Seglerin zu sein. Sie hat auch sofort den Platz an der Pinne beansprucht und Jan an die Vorschot verwiesen. Damit sollte klar sein, wer das Ruder in der Hand hat, nicht nur beim Segeln natürlich.


    Eigentlich hatte Jan sich das anders vorgestellt. Er hätte ihr gerne bewiesen, welch hervorragender Skipper er ist und mit welchem Weitblick und Erfahrung er das Schiff in allen Situationen sicher beherrscht. Wenn dann noch ein Sturm gekommen wäre, hätte sie sich bestimmt hilflos in seine Arme geworfen und willig von ihm retten lassen.


    So aber gibt sie die Kommandos und sie fahren eine Wende nach der anderen. „Klar zur Wende“, kommt schon wieder ihr Kommando und Jan kann nur antworten: „Ist klar!“


    Dann kommt ihr Kommando: „Ree“, und gleich darauf „Hol’ über Genua.“


    Jan kann daraufhin nur die Schot loswerfen und die andere Schot an der Leeseite dichtholen.


    Und es dauert, bis Anna mit dem Segeltrimm zufrieden ist. Mal soll er die Schot dichtholen, dann wieder fieren. Kurz darauf möchte sie den Holepunkt des Vorschots verstellt haben und dann ist ihr das Segel wieder zu flach und Jan muss das Achterliek spannen. Sie selber experimentiert mit der Großschot, dem Baumniederholer und biegt mit dem Achterstag den Mast. Nie ist sie zufrieden, findet Jan, bei jeder kleinsten Windänderung fängt das Ganze von vorne an. Er hatte sich doch vorgestellt, mit ihr Arm in Arm im Cockpit zu sitzen und sich einfach treiben zu lassen.


    Langsam lässt der Wind nach, die übliche Abendflaute nach einem warmen Spätsommertag setzt ein. Die schnellen Katamarane sind längst am Ufer und nun treiben nur noch ein paar Paddler und Angelkähne auf dem Wasser.


    Anna scheint auch die Lust an immer neuen Manövern vergangen zu sein und Jan meint, nun seine Chance nutzen zu können. Er holt das Schwert hoch, um das Schiff in ein nahes Schilffeld treiben zu lassen.


    Zu seinem Erstaunen protestiert Anna nicht. „Ach Jan, endlich. Ich dachte schon, wir wollen den ganzen Abend nur segeln.“


    Jan wird etwas verlegen: „Na ja, wir haben eine Pause verdient, oder? Komm, wir machen es uns gemütlich.“


    „Klar! Aber wollen wir die Segel nicht einholen? Die schlagen doch nur im Wind, das stört mich.“


    „Nein, lieber nicht. Eigentlich ist es ja verboten hier ins Schilf zu fahren. Aber so können wir behaupten, das wir abgetrieben sind und nicht mehr freikommen.“


    Demonstrativ nimmt er einen Bootshaken und stochert im flachen Wasser herum. Aber anstatt das Boot in tiefes Wasser zurück zu schieben, stößt er es immer weiter in Richtung auf das flache Ufer.


    „Außerdem schläft der Wind sowieso gleich komplett ein, da macht es nichts, wenn die Segel oben bleiben.“


    „Wenn du meinst“, findet Anna und streckt sich genüsslich auf der Cockpitbank aus. „Komm, setz’ dich zu mir.“


    Beide lauschen dem leisen Gluckern des Wassers am Bug und den raschelnden Geräuschen des sanften Windes im Schilf. Ab und zu springt ein Fisch und fällt platschend in das Wasser zurück. Eine Ente kommt neugierig vorbei, fordert quakend den gewohnten Brotkrumen ein und zieht enttäuscht wieder ab, als es nichts gibt.


    Anna nimmt eine von Jans Händen, drückt sie zärtlich und erhebt keine Einwände, als er mit der anderen Hand beginnt, sie sanft zu streicheln.


    „Sag’ mal Jan, stimmt das eigentlich mit den Grundstücken von Hinni? Du musst das doch wissen, du bist doch quasi sein Vermögensverwalter, sagtest du.“


    „Ja klar bin ich das. Hinni macht finanziell nichts ohne mich vorher zu fragen. Und ich bearbeite ja auch seine Steuersachen.“


    „Darfst du das denn? Ich meine, da gibt es doch so etwas wie einen Interessenkonflikt, oder?“


    Jan windet sich: „Ich mache das ja auch nicht offiziell, ohne Honorar. Hinni ist doch mein Kumpel.“


    Er schaut noch einmal über den See. Er hat das Gefühl, bald am Ziel seiner Wünsche zu sein und da wären Zuschauer nicht willkommen. Ein paar Paddelboote und Kanus fahren in der Nähe des Ufers auf der anderen Seite vorbei, nur ein Ruderkahn mit einer ausgeworfenen Angel treibt in einiger Entfernung von ihnen. Den Mann darin kann er nicht erkennen, er hat einen schwarzen Pullover an und die Kapuze über den Kopf gestreift. Aber er scheint sich ganz auf seine Angel und den Schwimmer zu konzentrieren.


    „Und du meinst, Hinni wäre bereit zu verkaufen?“, will Anna weiter wissen und drückt seine Hand sanft auf ihre Brüste. Jan holt tief Luft, er hatte nicht zu hoffen gewagt, dass sie seinem Begehren so schnell und bereitwillig entgegen kommt. Aber kein Wunder, er ist ja ein toller Typ, redet er sich ein und Anna ist ja auch nur eine Frau. Wie soll sie ihm wiederstehen können?


    „Das Problem ist, Hinni hat genügend Geld. Er muss nicht verkaufen. Aber ich kann da schon was machen, wenn ihr an seinen Grundstücken interessiert seid“, behauptet er wichtig.


    „Das wäre natürlich toll, Jan! Ich denke, mein Vater wäre sehr dankbar, wenn dir das gelänge. Ich glaube, er hat neulich erwähnt, dass ich auch mal nach einem Finanzvorstand für dieses Projekt Ausschau halten soll. Hättest du Lust?“


    Jan schluckt. Das läuft ja alles viel besser als er es erwartet hätte. Als sein Chef ihm diese Anna Schulte vorstellte und ihn anwies, ihr gewisse Unterlagen zur Verfügung zu stellen, weil der Landkreis das so möchte, hatte er zunächst an eine langweilige Routine gedacht. Aber das sich nun daraus eine Affäre entwickelt ... Eine tolle Frau, die offensichtlich mit ihm ins Bett oder besser in die Koje will und dann ist auch ein neuer Job in Aussicht, in dem er sicherlich ein Vielfaches von dem verdienen wird, was ihm der Staat zahlt. Er wäre bereit, alles dafür zu tun.


    „Klar unterstütze ich euch. Hinni trägt sich mit dem Gedanken ein neues Schiff zu kaufen, ein größeres Schiff, für die Nordsee geeignet. Ich kann ihm da ja gut zureden und dann braucht er doch etwas mehr Geld, als er gerade auf dem Konto hat.“


    „Oh Jan, das wäre natürlich toll.“


    Eine Weile bleibt Anna nachdenklich liegen. Soll sie nun mit diesem Jan oder nicht? Aber ihre Firma braucht diese Grundstücke, die der Hinni besitzt. Sie hat schon festgestellt, dass ein Hotelprojekt am Großen Meer nicht nur Freunde haben würde und dass manche Bauern schon aus Prinzip nicht verkaufen wollen. Und wenn Jan da etwas drehen und auch noch an dem Preis etwas machen könnte? Da sind schnell ein paar hunderttausend Euro gespart und viele Frauen lassen sich gerne für viel weniger Geld ... Und so schlecht sieht der Jan auch gar nicht aus, wenn er nur nicht so naiv und wichtigtuerisch wäre. Aber für ihre Zwecke ist das ganz gut so.


    „Meinst du das klappt?“, flüstert sie dann. „Übrigens macht mich das ganz spitz, wenn du meine Brüste so ... erotisch berührst. Aber ich möchte auch sonst etwas verwöhnt werden.“


    Sie nimmt seine Hand und zieht sie zwischen ihre Beine. „Streichele mich da, bitte.“


    Dann plötzlich zieht Anna ihm das Hemd über den Kopf und fängt an, seine Jeans aufzuknöpfen. Willig und sichtbar erregt lässt Jan das mit sich geschehen. Endlich ist er am Ziel seiner Wünsche.


    Plötzlich aber hält Anna inne. „Jan, da ist ein Angelkahn.“


    Jan hebt rückartig den Kopf, während er seine Jeans über die Füße streift und sich an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen macht. Tatsächlich, der Angler ist näher gekommen und schiebt sich langsam durch das Schilf. Scheiße, der wird ihm jetzt doch nicht die Tour vermasseln ...


    „Du, dass ist ein Spanner“, vermutet Anna, während sie aus ihren Jeans steigt, um Jan mit ihrem knappen, durchsichtigen Höschen zu erregen. „Komm’, wir gehen lieber nach unten in die Kajüte, ich will morgen keine Nacktfotos von uns in der Zeitung sehen. Mein Vater würde nicht nur sehr sauer sein sondern ausflippen.“


    Jan steht auf, er greift Annas Hand, um sie den Niedergang in die Kajüte hinunter zu führen. Einen Moment stehen beide gut sichtbar und fast nackt im Cockpit ...


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Edler Genever und Hinnis kühne Pläne


     


    Nachdem Hinni und Renate vom Parkplatz aus noch beobachtet haben, wie Jan und Anna mit dem Jollenkreuzer ablegen, startet Hinni den Motor und fährt los.


    „Diese Anna stellt sich auf dem Boot gar nicht so ungeschickt an“, stellt Renate fest. „Sie scheint tatsächlich segeln zu können und tut nicht nur so, weil es gerade schick ist.“


    „Ja, finde ich auch! Ich hoffe mal, das klappt mit den beiden. Damit Jan endlich mal zur Ruhe kommt. Seinen sexuellen Notstand hat er in letzter Zeit ja wohl kaum verbergen können.“


    Renate lacht. „Weißt du, dass er sich in den letzten Wochen immer mal wieder an Imke heran gemacht hat? Aber die scheint ihr Studium jetzt wohl tatsächlich ernst zu nehmen.“


    „Ja, davon hab’ ich auch gehört. Chef in einem Baugeschäft zu werden, würde Jan sicher gefallen. Aber Heiko hat ja das Ruder noch fest in der Hand.“


    Imke ist ebenfalls Mitglied des OYC, Tochter des stellvertretenden Vorsitzenden Heiko Heiken und war einige Zeit mit Hinni zusammen, bevor der sich in Renate verliebte. Von Zeit zu Zeit unternimmt Imke allerdings immer mal wieder einen Versuch Hinni zu erobern, aber der hat sich nun mal für Renate entschieden. Aber, vielleicht um sich die Zeit zu vertreiben und nichts anbrennen zu lassen, lässt sie sich gelegentlich mit Jan ein, besonders nachdem Birgit ihn immer mehr links liegen ließ. So ein Finanzbeamter in der Familie würde ihrem Vater bestimmt gefallen und wenn sie mal das Baugeschäft übernimmt, ist das gewiss ein Vorteil für die Firma. Das Steuerrecht wird ja immer komplizierter und die Zahlungen an das Finanzamt können schnell den ganzen Gewinn auffressen, wenn man es nicht geschickt anstellt.


    „Aber im Moment scheint Jan in höheren Sphären zu schweben. Ich glaube, diese Anna kommt aus einer sehr vermögenden Familie, jedenfalls hat sie Stil“, meint Renate. „Ich fürchte aber, dass sie Jan nur als Mittel zum Zweck benutzt. Wenn die hier tatsächlich ein großes und teures Hotel bauen wollen ...“


    „Nee, da glaub’ ich nicht so wirklich dran. Dass die das wollen schon, aber ob das klappt? Ich hätte da andere Vorstellungen.“


    Interessiert schaut Renate ihn an: „So, welche denn?“


    „Später“, meint Hinni und hält vor ihrem Haus in dem kleinen, langstreckten Dörfchen Bedekaspel. Der Ort, nur wenige Kilometer von Großen Meer entfernt, liegt inmitten von weiten, grünen Wiesen, von denen im Moment der Duft nach Heu und Spätsommer ausgeht. Zum Glück ist gerade niemand mit dem Güllewagen unterwegs. „Steig’ du mal aus, ich fahre nach Greetsiel und hole den Granat von Stinus.“


     


    Obwohl das Befahren des Ortskerns in Greetsiel mit allem was einen Motor hat verboten ist, fährt Hinni direkt in den Hafen. Im Moment ist keine Ferienzeit und das übliche Gedrängel der Touristen auf den Straßen ist erträglich. Im Hafen fährt er an das Ende der Kaistraße, direkt vor die kleine Imbissbude, die Wipke, der Frau seines alten Freundes Stinus gehört.


    „Moin Hinni“, wird er von Wipke freudig begrüßt.


    „Moin, wo geiht?“


    Sie nehmen sich in den Arm und Wipke drückt Hinni etwas fester an ihre Brust, als es ziemlich ist. Hinni war mal eine Jugendliebe von ihr, aber schließlich hat sie sich doch für Stinus, einen rechtschaffenen Fischer entschieden. Bei dem war sie sich der ehelichen Treue einigermaßen sicher, während Hinni damals bei allen heiratsfähigen Frauen sehr begehrt war.


    „Stinus hat mir schon gesagt, dass du Granat brauchst.“


    Sie langt unter die Theke und fördert einen schweren Plastikbeutel hervor. „Habe ich dir reserviert, vier Kilo“, sagt sie. „Habt ihr Besuch?“


    „Am meisten davon isst Renate“, grinst Hinni. „Die pult inzwischen wie ein Weltmeister und ich muss aufpassen, damit ich auch noch satt werde.“


    „Ach ja, deine Renate. Wie läuft es denn so? Seit ihr schon verheiratet?“


    „Nee“, wehrt Hinni ab. „Das hätte ich dir doch sofort erzählt. Das hat Zeit, sie ist ja noch nicht einmal geschieden. Aber vielleicht ändert sich das ja bald.“


    „Kiek an! Ist da was im Busch?“


    „Neit wat du so denkst“, stellt Hinni klar. „Ich hoffe nur, dass sie bald ganz nach Ostfriesland zieht.“


    „Na ja“, meint Wipke, „ich hoffe man nur, dass du mich zu eurer Hochzeit einlädst, wenn das damals mit uns beiden schon nicht geklappt hat.“


    „Klor, maak ich. Man dat kann düren. Dor musst du noch lang wachten.“ Wie immer, wenn Hinnis Emotionen angesprochen werden, verfällt er in seine plattdeutsche Heimatsprache. So wirklich hochdeutsch versucht er nur mit Renate zu sprechen, weil ihr fränkischer Dialekt und sein Plattdeutsch wenig kompatibel sind und verständliche Worte im Allgemeinen die Verständigung einfacher machen.


    „Na ja, auf jeden Fall grüß’ sie von mir. Wir haben ja auch schon mal einen Kaffee zusammen getrunken.“


    „So?“, will Hinni wissen, aber Wipke vertieft das Thema nicht weiter.


    „Hast du gehört, dass die Scharhörn verkauft werden soll“, fragt sie ihn dann. „Das Schiff von Geerd Geerdes. Aber der ist ja nun tot und seine Erben haben kein Interesse. Den hast du doch auch gekannt?“


    „Klar habe ich den gekannt, der war ja sogar mal Kommodore in meinem Yacht Club“, sagt Hinni. „Aber mein Freund war das nicht, damit das man klar ist.“


    „Das hab ich auch gehört. Hat der dich nicht sogar bei der Regatta gerammt? Ist noch gar nicht so lange her, oder?“


    Hinni winkt ab, an diese Regatta möchte er lieber nicht erinnert werden. Völlig unsportlich hat sich Geerd damals verhalten, nur weil er geil auf den Sieg war. Und dass er anschließend umgebracht wurde, empfindet Hinni als gerechte Strafe. Auch wenn er selber für einen Moment von der Polizei verdächtigt wurde, der Täter zu sein.


    „Jo“, meint Hinni nur. Zu dem Thema muss nichts mehr gesagt werden. Das Schiff gehörte auch zu Geerds Lebzeiten seiner Versicherungsagentur und dass die Nachfolger nun mit so einem Schiff nichts anfangen können, hat er sich gedacht. Sollen die etwa ihre Kunden damit spazieren fahren? Aber das die Scharhörn nun offiziell zum Verkauf steht, hört er zum ersten Mal.


    „Was wollen die denn dafür haben?“, fragt er. Vielleicht haben die Erben ja keine Ahnung von dem Wert des Schiffes und wenn das Große Meer nun immer flacher wird und mit richtigen Segelbooten kaum noch befahren werden kann, dann muss er sich nach einem neuen Schiff umsehen. Er hat sich auch bereits einige Gedanken gemacht, was denn das Richtige für ihn sein könnte. Katamarane und Surfbretter gehören für ihn eindeutig nicht in die Kategorie ‚richtige Segelschiffe’.


    „Weiß ich nicht“, sagt Wipke. „Aber es liegt immer noch im Yachthafen dort drüben.“ Sie zeigt mit der Hand über das Fahrwasser auf die Marina an der anderen Seite. „Kannst ja mal rüberfahren.“


    „Jo, maak ik. Danke für den Tipp und danke für den Granat.“


    „Du Gauner“, sagt Wipke, aber sie lächelt dabei. „Dafür krieg’ ich noch vierzig Euro.“


    „Wat, so dür?“


    „Na gut, dreißig. Weil du’s bist.“


     


    Das Tor zum Yachthafen ist zum Glück geöffnet und so geht Hinni über den langen, hölzernen Steg zur Scharhörn. Rechts und links haben viele Schiffe festgemacht, zumeist kleinere Segelyachten, deren Besitzer oft nicht viel Geld, aber dafür umso mehr Freude am Segeln haben. Nach etwa zwanzig Metern biegt der Steg rechts ab und am Ende befindet sich der Liegeplatz der Scharhörn. Es ist ein solides, klassisch gebautes Schiff mit einem blau gestrichenen Aluminiumrumpf, das Deck ist komplett mit Teakholz belegt. Hinni erinnert sich, wie Geerd damals mit seinem neuen Schiff angeben hat. Es ist tatsächlich ein Schmuckstück, das muss Hinni zugeben als er die Scharhörn nun wieder am Steg liegen sieht. Das Schiff hat einen Schwenkkiel, es ist also auch für die flachen Gewässer im Watt geeignet und hat jede Menge elektronische Ausrüstung an Bord, wie man an den Antennen am Mast erkennen kann. Nicht das man das wirklich braucht, aber verkehrt ist es auch nicht. Sicher ist sicher, findet Hinni.


    An dem oberen, weiß ummantelten Relingsdraht hängt ein auffälliges, gelbes Schild. ‚FOR SALE’ steht dort groß und deutlich. Hinni wundert sich: Als ob hier in Greetsiel massenweise Engländer oder andere Ausländer rumlaufen würden, um das Schiff zu kaufen. Eine Telefonnummer steht dort noch und die wichtigsten Schiffsdaten sind aufgeführt. Aber die hat Hinni sowieso im Kopf: Dreizehn Meter lang, knapp vier Meter breit, es hat zwei Vorstage mit fest angeschlagene Vorsegeln und ein Großsegel, das in den Mast eingerollt werden kann. Ein Schiff, das auch mit kleiner Crew gefahren werden könnte - zum Beispiel von ihm und Renate.


    Hinni überlegt, ob er die angegebene Nummer anrufen und nach dem Preis fragen soll? Aber das wäre zu direkt, findet er, lieber hört er sich noch etwas um.


    Kurz entschlossen geht er zum Büro der Marina und pflanzt sich vor dem Hafenmeister auf, der gerade über einem Ordner mit verschiedenen Tabellen brütet. „Moin Heini.“


    Heini Kruse schaut unwillig und erschrocken auf. Er sitzt vor einer kniffligen Abrechnung und kann eigentlich keine Störung gebrauchen. Zahlen und Tabellen sind nicht so sein Ding und fordern deshalb äußerste Konzentration.


    Dann aber glättet sich sein Gesicht, als er den Besucher erkennt. „Moin Hinni, di hebb ik lang neit sehn.“


    Genau genommen haben sich die beiden zum letzten Mal bei der Gerichtsverhandlung gesehen. Heini wurde beschuldigt, Geerd getötet zu haben, es stellte sich aber heraus, dass er in Nothilfe gehandelt hat. Geerd hatte nämlich versucht in dem Cockpit seines Schiffes eine junge Frau zu vergewaltigen. Heini, der Hafenwärter, hatte deren Hilfeschreie gehört und dann etwas zu fest mit der Winschkurbel zugeschlagen.


    „Alles in Ordnung?“, fragt Hinni deshalb vorsichtig. Heini hatte an dem Erlebnis lange gelitten und erst der Freispruch des Richters und das Lob und die Anerkennung der Eltern des Mädchens haben ihn wieder aufgerichtet.


    „Jo, all klor“, antwortet Heini kurz und macht deutlich, das zu dem Thema alles gesagt wurde. „Was kann ich für dich tun?“


    Hinni druckst etwas, es ist ihm unangenehm über die Scharhörn, auf der das Unglück schließlich geschah, reden zu müssen. „Da liegt doch immer noch die Scharhörn“, stellt er fest. „Ich hab’ gehört, die soll verkauft werden. Weißt du etwas darüber?“


    „Wieso, willst du die kaufen? Dann mach das mal fix, ich bin froh, wenn der Kahn hier bald wegkommt. Ich kann das Schiff nicht mehr sehen.“


    „Hast du eine Ahnung, was die kosten soll?“


    „Nee, offiziell nicht“, grinst Heini. „Aber neulich waren die von Geerds Firma hier und ich habe zufällig was gehört.“


    „So, was denn?“


    „Ja, die waren sich einig, dass das Schiff schnell wegkommen soll und einer meinte, man könnte froh sein, wenn man unter den Umständen noch zweihunderttausend bekommt.“


    „Zweihunderttausend“, nickt Hinni. „Das ist viel Geld.“


    „Das kannst du wohl sagen. Wer kann das denn bezahlen? Und das soll billig sein! Da muss ich ein paar Jahre für arbeiten.“


    „Hast Recht. Und nun will ich dich auch nicht weiter stören. Moin, Heini“, sagt er und klopft ihm zum Abschied auf die Schulter.


    „Zweihunderttausend Euro“, überlegt Hinni, als er wieder im Auto sitzt. Fast geschenkt, das Schiff hat fast doppelt so viel gekostet. Er kennt den genauen Kaufpreis, weil er sich in der Werft erkundigt hatte. Und es ist noch nicht einmal ein Jahr alt. Ein Schnäppchen! Schwer nachdenkend biegt er auf die B 72 ein, um nach Bedekaspel zurück zu fahren.


     


    Renate hat den großen Tisch in der Wohnküche gedeckt und kurz nachdem Hinni die Zeitung von gestern mitten auf die Tischplatte gelegt und den Granat darauf geschüttet hat, treffen auch Marion und Karl ein.


    Wie immer hat Marion ein paar freie Tage genutzt, um Karl zu besuchen. Die beiden haben am Tag vorher einen Ausflug nach Holland gemacht und von dort eine Steingutflasche mit echtem Genever mitgebracht – Oude Genever.


    Hinni ist ganz begeistert über das noble Getränk, das es in einem normalen Supermarkt selten zu kaufen gibt. Schnell holt er vier Schnapsgläser aus dem Schrank.


    „Für mich nicht“, wehrt Renate ab. „Ich trinke lieber einen Prosecco.“


    „Ja, für mich auch Prosecco“, bittet Marion. „ich mag dieses Wacholderzeug mit Kümmelgeschmack auch nicht so wirklich gerne. Karl meinte nur, das Hinni den gerne trinkt.“


    „Das stimmt auch“, sagt Hinni und betrachtet die Flasche mit Kennerblick. „Gute Wahl, Karl, in Schiedam gebrannt. Das ist ja was ganz Edles.“


    Dann gießt er zwei Gläser voll, bis oben zum Rand, wie sich das für einen alten, echten Genever gehört. Beide beugen ihren Kopf über den Tisch und schlürfen nach alter Sitte den ersten Schluck aus dem Glas, ohne es in die Hand zu nehmen.


    Renate lacht wegen des merkwürdigen und umständlichen Rituals, nimmt ihr Sektglas und stößt mit Marion an. „So, ihr Männer verzieht auch mal nach draußen und genießt die letzte Sonne, während Marion und ich den Salat anmachen. Jan und Anna werden dann ja hoffentlich wohl auch gleich kommen.“


    „Jan und Anna?“, fragt Karl, nach dem er mit Hinni auf der Westseite des Hauses auf einer Bank Platz genommen hat. “Hat Jan eine neue Perle? Ich habe gehört, dass mit Birgit ist nun endgültig Schluss ist. Stimmt das?“


    „Ob das seine neue Perle ist weiß ich nicht, aber ich glaube, da könnte was laufen. Renate meint allerdings, die nutzt Jan nur aus, weil sie Informationen für ein neues Hotelprojekt am Großen Meer braucht.“


    „Hotelprojekt?“ Karl wird hellhörig, vielleicht ergibt sich da ja eine Chance auf einen Job für ihn.


    „Jo, scheint so. Eine Gruppe von Geldsäcken aus Hamburg, an der Annas Vater auch beteiligt ist – so habe ich das jedenfalls rausgehört – will hier ein großes Hotel bauen. Anna macht dafür so eine Fisistudie oder wie das heißt und Jan hilft ihr dabei. Ganz offiziell und mit dem Segen von Landrat.“


    „Du meinst eine Feasibility-Studie, eine Wirtschaftlichkeitsstudie“, vermutet Karl. „Und damit Jan ihr die richtigen Informationen liefert, ist sie bereit ihre Keuschheit auf’s Spiel zu setzen. Ist das so?“


    Hinni grinst: „Ob die so keusch ist, weiß ich nicht. Eher ist das so eine Schickimickitusse. Mich hat sie auch großzügig in ihre Bluse gucken lassen, als Jan ihr erzählte, das ich noch einige Wiesen habe.“


    Jetzt muss auch Karl lachen: „Und was sagte Renate dazu?“


    „Ach“, meint Hinni grinsend: „Ich hoffe mal, sie sieht das pragmatisch. Wenn es doch dem Geschäft dient. Aber da muss ich noch drüber nachdenken.“


    „Über den Inhalt der Bluse?“, fragt Karl kichernd.


    „Nee, über das Grünland natürlich, meine Wiesen, du Törfkopp!“


    „Na, denn man Prost“, sagt Karl und hält sein inzwischen wieder gefülltes Glas hoch. „Auf deine Wiesen. Aber wo bleibt Jan denn? Hattest du nicht acht Uhr gesagt?“


    Hinni schaut auf seine Uhr, es ist bereits ein paar Minuten nach acht. Im allgemeinen sind seine Freunde pünktlich, darauf legt er Wert - so wie selber auch nur ungern jemanden warten lässt.


    „Na ja, ein paar Minuten drüber. Die beiden haben sich noch die Moi Wicht ausgeliehen und jetzt ist kein Wind mehr. Die müssen wahrscheinlich paddeln.“


    „Apropos Moi Wicht, was macht der Mast?“


    „Den haben Renate und ich heute gestellt. Passt genau, nicht zu steif und nicht zu weich. Deine Berechnung der Leistendicke war genau richtig.“


    „Dann ist es ja gut, da siehst du mal, dass ein bisschen Mathematik und Physik doch zu was gut sind. Aber ich schau mir das gerne auch einmal an.“


    „Am besten gleich morgen, dann können wir mit Marion auch gleich einen Schlag machen. Das wollt ihr doch, oder? Wie lange bleibt sie diesmal eigentlich?“


    Karl zuckt die Schulter. „Bis sie wieder nach Hamburg muss! Da gibt es ein neues Projekt, aber der Forschungsdampfer ist wohl noch nicht fertig zum Auslaufen.“


    „Übrigens kommt Anna auch aus Hamburg, vielleicht kennen die sich ja?“


    „Wenn die in den richtigen Clubs verkehrt ...“, will Karl sagen, aber er wird von Renate unterbrochen, die sich aus dem offenen Fenster lehnt. „Salat ist fertig. Kommt mal rein, auch wenn Jan und Anna noch nicht da sind. Wir fangen eben alleine an.“


     


    „Wer weiß, wo die beiden hängen geblieben sind?“, fragt auch Marion, als sie alle um den Tisch herum Platz genommen haben und Hinni zwei Bierflaschen für sich und Karl auf den Tisch gestellt hat.


    „Will noch jemand ein Bier?“, fragt er.


    Marion und Renate schütteln den Kopf, sie bleiben bei ihrem Prosecco.


    „Da wird mir groß ein interessantes Mädel aus Hamburg angekündigt, dass ich unbedingt kennenlernen sollte und nun kommt die nicht“, fährt Marion mit unüberhörbarem Protest in ihrer Stimme fort. „Vielleicht hätte die mir noch ein paar Tipps geben können, wo man die interessantesten Männer in Hamburg aufreißen kann.“


    Karl hebt warnend den Finger und schaut böse: „Du, pass’ auf!“


    Marion ignoriert das allerdings völlig. Es ist ein altes Spiel, mit dem sie Karl immer wieder klarmachen will, dass er keine Besitzansprüche an sie hat.


    „Ich hatte das Gefühl, da läuft was zwischen den beiden“, vermutet Renate. „Zumindest scheint Anna für nützliche Informationen zu entsprechenden Gegenleistungen bereit zu sein“, setzt sie dann grinsend hinzu.


    „Och, die sind einfach bei Flaute im Schilf stecken geblieben“, vermutet Hinni. Er sieht das realistisch, er kennt Jan, weiß um dessen sexuellen Notstand und gönnt ihm das Abenteuer. Aber Jan sollte nicht allzu viel ausplaudern, vor allen Dingen nichts von seinen Geschäften – aber was weiß er schon? Nur das, was auch offiziell beim Finanzamt bekannt ist. Viel mehr hat Hinni ihm nie erzählt, auch wenn Jan ein guter Freund ist und die Steuererklärung für ihn macht. Allerdings hatte er Jan noch um einen besonderen Gefallen gebeten ...


    „Die werden schon noch kommen, wenn sie Hunger haben“, hofft er.


    „Oder auch nicht, je nachdem welcher Trieb überwiegt“, setzt Renate grinsend hinzu.


    „Aber wie war das denn jetzt mit dem Hotelprojekt, von dem du vorhin erzählt hast“, hakt Karl nach. „Du wolltest über irgendetwas nachdenken.“


    „Genau“, meint Hinni etwas unwirsch. „Ich wollte darüber nachdenken, hab’ ich gesagt. Hab’ ich aber noch nicht, muss’ ich noch machen.“ Über ungelegte Eier spricht man besser nicht, findet er.


    „Aber Hinni, wir können dir doch gerne beim Nachdenken helfen“, lockt Marion ihn. Als Renate von Annas Projekt gesprochen hat, ist sie natürlich auch neugierig geworden.


    „Nee, ich denke nur, dass so ein großes Hotel am Großen Meer keinen Sinn macht“, lässt Hinni sich zu einer Antwort herab. „Da ist doch schon der riesige Campingplatz.“


    „Aber nicht alle Menschen wollen Camping. Vor allen Dingen nicht, wenn es wie hier in Ostfriesland die meiste Zeit Schnürlfäden regnet“, wirft Renate ein. „Im Urlaub will ich ein trocknes Dach über dem Kopf haben.“


    „Aber nicht jeder kann sich einen Urlaub im Vier-Sterne-Hotel leisten“, wirft Marion ein.


    „Oder ans Mittelmeer fliegen ...!“ Hinni erinnert sich, dass der Flug nach Mallorca, wo er schließlich Renate kennenlernte, auch nicht gerade billig war. „Aber ich denke auch nicht an die Kosten und diesmal auch nicht an die Umwelt. Wer will schon gerne zwei Wochen in einem Hotel am Großen Meer sitzen?“


    „Die Leute zum Beispiel, die dort jetzt Camping machen“, sagt Renate. „Ich finde es ja auch nicht schlecht, die Weite und die grüne Natur ringsum zu genießen. Das hat was. Aber doch bitteschön mit trocknen Betten und ohne morgens auf dem Weg zur Toilette schon vom Regen geduscht zu werden. Und übrigens ist so ein Campingplatz auch nicht gerade billig.“


    „Na ja, billig wohl nicht“, meint Karl. „Aber im Vergleich zu einem noblen Hotel ...“ Er sieht Marion an und fährt fort: „Also mit meinen Kinder würde ich auf dem Campingplatz Urlaub machen.“


    Marion wird etwas rot. Das Thema, eventuell mit Karl eine Beziehung einzugehen, ist ihr unangenehm. Sie braucht ihre Freiheit – aber auch einen guten Freund wie Karl. Gerne teilt sie mit ihm gelegentlich das Bett, aber jeden Abend Händchen halten, auf dem Sofa sitzen und die Tagesschau ansehen ... Nein!


    „Aber nun lasst Hinni doch mal ausreden“, wirft sie deshalb schnell ein. „Ich weiß immer noch nicht, was genau er sich gedacht hat.“


    „Ich hab’ noch nix genaues gedacht. Nur so eine Idee. Aber erzählt das bloß nicht Anna, wenn die nachher kommt. Und auch Jan nicht. Der weiß zwar davon, aber im Moment sollte der Ball flach gehalten werden. Okay?“


    „Natürlich nicht“, verspricht Marion und auch alle anderen nicken. „Du bist ja richtig spannend heute.“


    „Also, ich finde, dass so ein Hotel langweilig ist und außerdem passt das auch gar nicht in die Landschaft. Kein Haus weit und breit ist hier höher als eine Etage plus Dachgeschoss. Außer der Kirche in Bedekaspel natürlich.“


    „Na und?“, fragt Karl. Er versteht Hinnis plötzliches Interesse an der Architektur und Bauplanung rund um das Große Meer nicht.


    „Nix und! Dabei sollte es auch bleiben. Ich will doch auf grüne Wiesen sehen können und nicht auf ein Hochhaus. Wer das will, soll sich ein Hotel in Emden oder Aurich suchen.“


    „Einverstanden“, meint Karl. „Wie auf Bali, keine Hütte darf höher als eine Palme sein.“


    „Genau“, sagt Hinni. „Ich würde eine Menge Hütten bauen. Fischerhütten rund ums Große Meer. Jedenfalls so weit meine Wiesen reichen“, grinst er. „Einfache Hütten, praktisch und gut, aber ohne Schickimicki. So wie alte Fischerhütten eben.“


    „Und wie haben deine alten Fischerhütten ausgesehen“, fragt Renate neugierig. Sie ahnt was Hinni im Kopf herumgeht.


    „Weiß ich doch nicht“, sagt Hinni. „Das ist Karls Aufgabe, das herauszufinden.“


    „Du meinst also ein Bungalowdorf ohne großen Komfort“, zweifelt Karl. „So neu ist das ja nicht. Sieh’ dir mal einige Feriendorfsiedlungen in Holland an: Die Leitungen sind auf Putz verlegt, Betonwände und nackte Bretter.“


    „Ja. Aber ohne Wellness und so’n Kram. Die Leute sollen nahe der Natur leben, vielleicht gibt es noch Bauern, wo die Kinder beim Melken helfen und im Heu spielen können. Ich könnte Bootsbaukurse geben und jeder baut sich einen Angelkahn, mit dem er dann auf das Große Meer darf. Oder wir bauen Vogelhäuser mit einem Reetdach als Weihnachtsgeschenk oder für den eigenen Garten oder Balkon. Du, Marion, ziehst nach Aurich und gibst Kurse über Meeresbiologie ...“


    „Meeresbiologie“, wirft Marion verächtlich ein. „Was hat Meeresbiologie mit einem mittleren Tümpel in Ostfriesland zu tun?“


    „Wieso, das hier ist doch das Große Meer“, sagt Hinni grinsend. „Nur dass es keine Haie und Walfische und Kraken gibt.“


    Marion lacht: „Hinni und seine Vorstellung von großen Meeren.“


    „Karl bringt den Leuten Nautik, Seemannschaft und Granat pulen bei“, fährt Hinni mit einem Blick auf Karls Teller fort, wo sich bereits ein ordentlicher Haufen frisch gepulter Krabben angesammelt hat, die Karl gerade mit seiner geliebten Chillisauce aus Indonesien würzen will. „Aber das mit dem Chili zeig’ den Leuten lieber nicht, die sollen ja gesund bleiben.“ Er hat das mit der Chilisauce vor einiger Zeit schon mal probiert und der Magen hat ihm danach noch stundenlang gebrannt.


    „Das ist gesund“, protestiert Karl. „In Asien isst man das immer so. Nur das die Granat dort kepiting und die etwas größeren Krabben udang laut heißen.“


    „Oder Crangon crangon, wie der Lateiner sagt, Garnelen, Shrimps, Prawn, Crevetten, Gambas oder sonst was“, wirft Marion ein. Sie findet, dass von ihr als Meeresbiologin ein Beitrag zu dem Thema erwartet wird. „Krabben haben viel Eiweiß und machen dich irgendwie ... stark und der scharfe Chili dazu ... Passt schon, Karl! So komme ich auf jeden Fall auf meine Kosten!“


    Karl schaut verwirrt. Mal will Marion nichts von ihm wissen und sorgt sich, wo sie interessante Männer kennenlernen kann und dann wiederum würde sie ihn am liebsten zum Zuchtstier anfüttern.


    Renate weiß, welche Gefühle Marions und Karls füreinander haben und um von diesem unergiebigen Dauerthema abzulenken wirft sie ein: „So richtig hat mich dein Projekt bisher aber nicht überzeugt, Hinni. Das scheint mir noch ein bisschen simpel zu sein. Da fehlt noch die entscheidende Geschäftsidee, der USP.“


    „Der was?“, will Hinni wissen.


    „Unique selling proposition!“


    „Alleinstellungsmerkmal“, hilft Karl Hinni auf die Sprünge.


    „Ihr mit euren Fremdwörtern! Aber sag’ ich doch, dass ich da noch nicht richtig drüber nachgedacht habe. Aber wenn Marion mich so drängt ... Ich sag’ nix mehr.“


    „Oh, jetzt ist Hinni aber böse“, stellt Marion fest und gibt ihm zur Versöhnung einen Kuss auf die Wange.


    Sofort ändert sich Hinnis Miene und er stopft einige Granatbissen in sich hinein, gefolgt von einem großen Schluck Bier. „Magst du noch einen Genever, Karl?“


    „Eigentlich gerne, aber einer von uns beiden muss noch fahren.“ Er sieht Marion fragend an.


    „Macht euch darüber keine Gedanken, ihr kennt ja Hinnis Gästezimmer“, bietet Renate an. „Steht alles bereit, ich habe damit gerechnet, dass es später wird.“


    „Wenn du mir eine Zahnbürste leihst und Karl nichts dagegen hat, wenn ich ohne Nachthemd neben ihm liege ...“, kokettiert Marion.


    „Nee, hat er bestimmt nicht“, wirft Hinni ein. „Aber ich kann dir einen alten Pyjama leihen, der ist mir sowieso zu klein.“


    „Wenn du mir beim Anprobieren hilfst ...“, flirtet Marion.


    „Ihr habt Probleme! Aber wo bleiben Jan und Anna denn“, sorgt Renate sich plötzlich. „So langsam mache ich mir Gedanken. Jan hätte doch zumindest mal anrufen können, wenn er im Schilf steckt. Draußen ist es ja schon stockdunkel.“


    Karl prustet: „Wer weiß, worin der steckt ... Aber vielleicht hat er gerade kein Netz – so mitten im Schilf.“


    Hinni grinst vor sich hin. Er ist sich sicher, dass Jan die Gelegenheit genutzt und die Einladung einfach vergessen hat. Vielleicht hat er ja auch kein Handy mit oder der Akku ist leer, auf diese Dinger kann man sich doch nie verlassen. Er gönnt ihm das Vergnügen.


    „Ach, lasst dem Jan doch seinen Spaß!“


    „Ja, so ein bisschen gesunder Sex tut ihm sicher gut“, unterstützt Marion ihn.


    „Trotzdem“, beharrt Renate. „Ich glaube nicht, dass Anna Lust auf eine ganze Nacht in einer schmalen, harten Koje hat. Sollten wir nicht mal nachsehen? Ist ja nicht weit zum Großen Meer. Das wäre doch eine lustige Nachtwanderung.“


    „Nee, lass mal“, meint Hinni. „Die beiden sind erwachsen, beide sind gute Segler und es weht null Wind. Was soll da passiert sein?“


    Dann gießt er die Schnapsgläser noch einmal voll Genever. „Prost Karl. Auf Jan und seine Liebe!“


    „Auf die Liebe“, sagt auch Renate und stößt mit Hinni an. „Hätte ich ja nie gedacht, dass ich mich mal in einen echten Ostfriesen verliebe.“


    „Jo“, sagt Hinni. „Ich dich auch! Und nun lasst die beiden einfach mal in Ruhe ...“


    „Ich war übrigens heute in Greetsiel“, verkündet er dann, als er denn Genever geschluckt und das leere Glas abgestellt hat.


    „Bei Wipke“, ergänzt Renate. Wo sonst bekommt man am späten Nachmittag noch Granat.


    „Ja und?“, meint Hinni. „Die hat mir erzählt, dass die Scharhörn nun zum Verkauf steht.“


    „Was sollen die auch sonst damit machen?“, stellt Renate fest.


    „Ich war dann noch in der Marina und habe Heini Kruse getroffen.“


    „Hast du ihn einfach so getroffen oder hast du ihn extra besucht?“, will Renate wissen. Sie weiß, dass die Scharhörn Hinni schon gefallen würde.


    „Besucht“, gibt Hinni zu. „Das Schiff liegt ja noch bei ihm in der Marina und er hat sogar mitgekriegt, dass die Erben froh wären, wenn sie zweihunderttausend dafür bekämen.“


    „Das ist ja spottbillig“, sagt Karl spontan. „Also wenn ich das Geld hätte!“


    „Hast du aber nicht“, erkennt Marion richtig. „Aber du, Renate, du könntest doch deine Yacht, die Makan Angin, im Mittelmeer verkaufen. Vergammelt die da nicht so langsam? Dann hättest du etwas hier in der Nähe. Die Scharhörn ist doch ein schönes Schiff. Also, ich würde da zulangen.“


    „Das habe ich sogar schon überlegt, bevor ich von dem Preis wusste“, sagt Renate. „Aber überlegt mal, warum ihr damals unbedingt ins Mittelmeer wolltet und wir den Törn zusammen gemacht haben?“


    „Schietwetter!“, sagt Karl spontan. Er erinnert sich gut. Die Idee zu dem Törn wurde während einer andauernden Regenperiode in Ostfriesland geboren.


    „Genau. Für einen Tagestörn oder Wochenendtörn ist das hier ja ganz okay. Manchmal ist das Wetter ja auch richtig gut. Aber ich mag auch gerne einmal längere Strecken segeln, so wie wir es damals gemacht haben. Und da will ich nicht jeden zweiten Tag frierend hinter der Bordheizung hocken und die nassen Klamotten trocknen.


    „Ja schon, aber wir hatten doch auch heftige Stürme und Gewitter im Mittelmeer“, gibt Marion zu bedenken. Sie findet die Idee toll, wenn Renates Schiff nicht weit entfernt im Mittelmeer läge, sondern quasi vor der Haustür und sie beide dann mal spontan einen Mädelstörn nach Helgoland oder Sylt machen könnten. Ohne die Männer mitzunehmen, die finden sich schließlich in jedem Hafen! Oder sie segeln sogar auf die Niederländischen Inseln oder nach England. Nach Cowes, dem Seglermekka, zum Beispiel, dort wo es so tolle und durchtrainierte Regattasegler gibt.


    „Stimmt“, gibt Renate zu. „Aber ein Sturm oder ein Gewitter im Mittelmeer sind für mich eher ein Spaßfaktor. Es ist eine seglerische Herausforderung die ich meistern kann, aber ich möchte dabei nicht frieren.“


    „Und du Hinni?“, versucht Marion ihr Glück bei ihm. „Dir hat die Scharhörn doch auch gut gefallen. Und für die Nordsee ist deine Moi Wicht auf Dauer nun mal zu klein. Und wenn das Große Meer nun ein Touristenzentrum wird, hast du dort doch auch keinen Spaß mehr. Außer, dass du mit deinem Fischerdorf viel Geld verdienst.


    Hinni nickt bedächtig. „Lass’ das mal mit dem Fischerdorf, das war nur so eine Idee. Aber zum richtigen Segeln taugt das Große Meer nicht mehr, da hast du Recht. Es wird jedes Jahr flacher. Und einen Katamaran werde ich mir bestimmt nicht anschaffen.“


    „Na also, worauf wartest du?“, schöpft Marion neue Hoffnung.


    Hinni kratzt sich am Kopf. Da muss in Kürze eine schwere Entscheidung gefällt werden. „Ein solides Schiff ist das auf jeden Fall. Da hat Geerd schon den richtigen Griff getan. Aber ich könnte nicht mit einem Schiff glücklich werden, auf dem jemand ermordet wurde.“


    „Auch wenn es Geerds eigene Schuld war!“, setzt er nach einer kurzen Pause hinzu.“


    „Und wenn du sie nun günstig kaufst!“, schlägt Renate geschäftstüchtig vor. „Wir gewinnen im nächsten Jahr einige Regatten, erhöhen damit den Wert des Schiffes und dann kannst du sie mit einem ordentlichen Gewinn wieder verkaufen.“


    Hinni kratzt sich schweigend den Kopf.


    „Oder soll ich das machen?“ Renate schaut in die Runde, ob ihr Vorschlag Beifall findet.


    Hinni aber schüttelt den Kopf. „Wenn du das willst, ist das deine Sache. Aber für mich ist so eine Yacht kein Fischkutter, mit dem ich Geld verdienen muss. Ich heirate ja auch keine Frau, um sie nach einem Jahr mit Gewinn wieder abzugeben, oder?“


    Für Renate ist klar, dass Ehefrauen und Schiffe bei Hinni ungefähr den gleichen Stellenwert haben. Das ist auch der Grund, warum sie so zögert, Hinni zu heiraten. Mal davon abgesehen, dass sie noch verheiratet ist. Hinni wäre als Ehemann zwar treu, da ist sie sich einigermaßen sicher, aber sie wäre immer die Zweitfrau, neben dem Schiff.


    Hinni aber fährt fort: „Und außerdem hätte ich noch eine andere Vorstellung: Nicht ganz so groß, aber dafür aus Holz!“


    Karl nickt: „So einen richtigen Oldtimer? Dafür musst du aber ordentlich Geld hinlegen, wenn der noch gut erhalten und seetüchtig sein soll. Und dann hast du immer noch einen Haufen Arbeit damit.“


    Hinni schaut Karl an: „Ja und?“


    „Ich weiß, dass du gerne an Schiffen rumbastelst“, sagt Karl. „Da kannst du so ein Holzschiff auch gleich selber bauen.“


    Hinni nickt. „Jo! Und?“


    „Aber das dauert!“


    Auch das weiß Hinni und deshalb nickt er nur wieder. „Jo!“


    „Und womit willst du so lange segeln?“


    Diesmal schaut Hinni erstaunt auf: „Wieso, ich hebb doch noch mien Moi Wicht!“


    Marion hat eine Weile nachgedacht. „Hinni, mit einem Schiff Geld verdienen, das willst du gar nicht? Auch nicht wenn es einem guten Zweck dient?“


    „Wieso“, fragt Hinni erstaunt. Gute Zwecke und Geldverdienen sind für ihn üblicherweise zwei komplett verschiedene Paar Stiefel.


    „Ich bekomme viele Forschungsaufträge von Firmen, die ich aber nicht annehmen kann, weil meinem Arbeitgeber, also letztendlich Vater Staat, das nicht passt oder er eigene Vorstellungen und Projekte hat, die mir aber nicht immer gefallen.“


    „Was für Forschungsaufträge sind das denn? Worum geht es, was möchte der Staat nicht?“, will Karl wissen.


    „Zum Beispiel geht es um die Verteilung des Phytoplanktons in den verschiedenen Weltmeeren.“


    „Wofür soll das denn wichtig sein?“, zweifelt Hinni.


    „Oh, ihr werdet staunen, wie wichtig das ist. Plankton nämlich verwandelt Kohlenstoffdioxid in Sauerstoff und ist somit maßgeblich für die Klimaveränderungen. Und die Pharmaindustrie forscht nicht nur in den Regenwäldern nach neuen Medikamenten, sondern auch in den Meeren. Da hätte ich als unabhängige Forscherin reichlich zu tun und bezahlt wird das sehr gut. Und wenn du da tatsächlich fündig wirst ... da hast du immer die Chance auf einen Sechser im Lotto.“


    „Wieso das?“, will Renate interessiert wissen. Wo es Geld zu verteilen gibt, ist sie natürlich gerne dabei.


    „Ja, stell’ dir zum Beispiel vor, irgendwelche Meeresviecher könnten dank ihrer Gene einen Wirkstoff produzieren, der das Wachstum von Tumoren verhindert. Das wäre doch der Knüller!“


    „Stimmt!“ Karl scheint sich plötzlich für das Projekt zu interessieren.


    „Und was braucht man dazu?“, will dann Renate wissen. In ihr erwacht plötzlich die studierte Betriebswirtin.


    „Na ja, in Zahlen habe ich das noch nicht ausgerechnet. Aber zunächst mal ein eigenes Schiff. Eine Segelyacht natürlich, wegen der Ökologie und der Spritkosten. So groß muss die gar nicht sein. Natürlich müsste da ein kleines Labor an Bord sein, ein paar Rechner, Fangnetze, verschiedene Geräte, ein kleiner Kran zum Aussetzen von Messsonden, Satellitenkommunikation – aber vierzehn bis fünfzehn Meter Länge sollten reichen, wenn nicht mehr als vier Personen an Bord leben müssen.“


    „Wieso vier Personen?“, will Karl wissen.


    „Na, dich nehme ich natürlich als Navigator mit, du hast doch den SHS, den Hochseeschifferschein. Dann brauche ich noch einen Matrosen und einen wissenschaftlichen Assistenten.“


    „Wie wäre es mit einer Assistentin?“, fragt Karl sehr interessiert.


    „Keine Chance, Karl, dann kommst du vom Kurs ab!“


    Hinni schenkt noch einmal Genever ein: „Prost Karl, als wenn dich eine Assistentin vom Kurs abbringen könnte. Überhaupt, wozu eine Assistentin, wenn du auch die Chefin haben kannst!“ Er hebt sein Glas in Marions Richtung.


    „Da sagst du ja mal etwas Wahres, Hinni. Schenk mir auch einen Genever ein, jetzt kann ich einen Schluck vertragen. Wo ich doch bald mein eigenes Forschungsschiff bekomme, oder?“


    „Dat weet ik neit, mien Wicht, aber hier ist erst mal dein Schnaps. Trink den mal, damit du wieder klar im Kopf wirst.“


    „Danke Hinni und Prost allerseits.“


    Auch Renate lässt sich schließlich zu einem Genever überreden, der offensichtlich die Fantasien zu beflügeln scheint.


    „Gar nicht so schlecht“, gibt sie zu, nachdem sie das Glas geleert hat. „Mach das Glas ruhig mal noch einmal voll.“


    Und so werden im Laufe des Abends und der Nacht noch viele Pläne geschmiedet: Von Fischerhütten, Bootsbaukursen, Hotelanlagen und großen Holzschiffen, mit denen man auf Forschungsfahrt gehen kann. Und als am frühen Morgen genug Ideen im Kopf sind, der Alkohol das Blut reichlich verdünnt hat und sie alle mehr oder weniger geordnet ins Bett sinken, vermissen Karl und Marion ihren Schlafanzug überhaupt nicht, während Karl von den nautischen und Renate von den wirtschaftlichen Notwendigkeiten eines eigenen Forschungsschiffes träumen. Um die Welt segeln und damit Geld verdienen ... Schöne Träume sind das!


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Zwei Leichen im Schilf


     


    Benno, der Besitzer einer kleinen, aber stets gut besuchten Kneipe am Großen Meer, dem sogenannten Meerwachthuus, steht morgens wie immer sehr früh auf. Bereits kurz nachdem die Sonne aufgegangen ist und ihn mit den ersten Strahlen geweckt hat. Es ist ein ruhiger Morgen, stellt er mit einem Blick durch das Fenster fest und heute soll es nochmals einen warmen Tag geben, sagte soeben der Wetterbericht im Radio.


    Benno hat deshalb noch viel zu tun und vorzubereiten, er rechnet wieder mit vielen Touristen. Nachdem er sich angezogen, die Treppe herunter in den Schankraum gegangen ist und sich dort seinen ersten Kaffee aus dem Automaten in seinen persönlichen Becher gelassen hat, geht er auf seine Terrasse. Er zündet sich eine Zigarette an und will die Tische und Stühle zurecht rücken, die vom gestrigen Abend noch wild durcheinander stehen. Es war wieder einmal spät geworden, die Leute wollten das gute Wetter draußen genießen und danach hatte er keine Lust mehr aufzuräumen. Die beiden jungen Frauen, die er im Sommer als Bedienung einstellt hatte, haben ihn im Stich gelassen und pünktlich um zehn Uhr Feierabend gemacht. Aber das macht nichts, die Leute werden ja stundenweise bezahlt. Bier zapfen und Schnäpse ausschenken, das kann er noch allein und etwas zu Essen gibt um diese späte Stunde in dem Falle einfach nicht mehr. Ist ja sowieso ungesund.


    Wie immer aber gilt sein erster Blick dem Großen Meer, dies ist seine Einnahmequelle. Er hat großes Glück gehabt, dass sich das Gebiet touristisch so gut entwickelte und da kann ein kurzes Innehalten, ein Bitten um noch mehr Gäste, nicht schaden. Sein Frühgebet sozusagen. Die Sonne glitzert flach im Wasser und er zieht seine Schirmmütze tiefer in die Stirn, um nicht geblendet zu werden.


    Ganz hinten, auf der anderen Seite des Meeres, scheint ein Boot im Schilf zu stecken, die Segel sind gesetzt. Ein früher Segler, der aus Versehen ins Schilf geraten ist, vermutet er. Aber das wäre schon ein bisschen sehr früh, der müsste ja schon im Dunkeln abgelegt haben. Seltsam!


    Benno holt sein Fernglas, um die Segelnummer zu erkennen. Ein großes rotes R als Klassenzeichen sieht er oben im Segel und darunter die Registriernummer G 214. Das ist Hinni Boomgardens Boot, erinnert er sich. Aber der fährt nicht aus Versehen ins Schilf, es sei denn, er hätte ein hübsches Mädchen an Bord. Aber so früh am Morgen? Und Hinni ist doch jetzt mit Renate, dieser Frau aus Bayern oder Franken zusammen, so genau kennt er sich da nicht aus. Sollten die beiden sich zu so früher Morgenstunde ein kleines Abenteuer gönnen oder sogar im Schilf übernachtet haben ...? Das wäre zwar nicht erlaubt, aber Hinni meint ja immer, man muss die Regeln nur kennen, um sie besser brechen zu können.


    Vielleicht hat sich das Schiff auch losgerissen und ist abgetrieben, überlegt Benno weiter. Aber bei der Windstille in der Nacht, kann er sich das auch nicht vorstellen und wer würde schon sein Boot mit angeschlagenen Segeln über Nacht am Steg liegen lassen? Oder hat da jemand Hinni einen Streich gespielt und heimlich die Leinen losgeworfen?


    Vielleicht braucht Hinni auch Hilfe? Nach kurzem Überlegen geht er ins Haus, sucht sein Handy und ruft Hinni an. Ein paar Mal lässt er es klingeln, aber Hinni geht nicht ran. Jedenfalls nicht an sein Handy und die Festnetznummer aus dem Telefonbuch herauszusuchen, ist ihm zu umständlich.


    Benno nimmt sein Motorboot, mit dem er offiziell nur auf dem Kanal, der parallel zum Großen Meer verläuft, fahren darf. Es liegt wie immer ‚zufällig’ an seinem kleinen Steg direkt vor dem Badestrand. Er zieht am Starterseil und zehn PS erwachen knatternd zum Leben.


    Der laute Motor vertreibt einen Entenschwarm, der sich krächzend in die Luft erhebt und dabei heftig mit den Flügeln schlägt. Trotzdem liegt eine morgendliche Stille und Ruhe über dem Wasser und Benno ist dankbar dafür. Deswegen kommen ja die meisten Touristen, sie suchen überwiegend Ruhe und Entspannung in der freien Natur und meckern auch selten, wenn es einige Tage regnet. Das gehört eben zur Natur dazu. Aber heute Morgen fährt er mit Vollgas, ihn treiben die Sorge und die Neugier, was dort auf dem Boot geschieht.


    Noch während er fährt, kommt ein frischer Ostwind auf und treibt das Boot langsam aus dem Schilf. Benno will schon umdrehen, er scheint, als ob alles in Ordnung sei. Dann aber siegt seine Neugier, er will wissen was da los war und vielleicht auch ein paar Worte mit Hinni wechseln. Sie haben sich lange nicht gesehen und der sollte mal ruhig wieder auf ein paar Bier und eine Currywurst oder einen geräucherten Aal bei ihm vorbeischauen. Er drosselt den Motor und fährt auf die Moi Wicht zu, die langsam, fast gespenstisch, immer weiter aus dem Schilf treibt und Fahrt aufnimmt - aber kein Mensch sitzt an der Pinne.


    Neugierig geht Benno längsseits, dreht das Gas des Motors zurück und hält sich an der hinteren Festmacherklampe fest. Dann schaut er langsam in das Cockpit hinein – und fährt entsetzt zurück. „Oh Gommes, wat is dat dann?“, entfährt es ihm. Er wagt dann aber vorsichtig einen erneuten Blick, vielleicht hat er sich ja getäuscht und zwei Menschen bei der Liebe überrascht.


    Aber nein, kein Zweifel, da liegen zwei Leichen und zwar so gut wie nackt. Eine junge Frau, die guckt er sich als erstes näher an. Gute Figur, schlank und sportlich. Sie trägt nur einen durchsichtigen BH und einen dazu passenden Slip. Falls man das noch Slip nennen kann, findet Benno. Eigentlich sind es nur ein paar Bändsel, kleine, dünne und kurze Seile, mit denen an Bord mal eben schnell etwas befestigt werden kann.


    Der Mann daneben ist bis auf die Socken und Schuhe vollkommen nackt, er liegt auf dem Bauch und Benno kann das Gesicht nicht erkennen. Er sieht nur das Blut, das sich unter dem Mann auf der Gräting im Cockpit ausgebreitet hat. Die Frau liegt auf dem Rücken und in ihrer Brust befindet sich eindeutig ein kleines, rotes Loch. Eine Schusswunde, so wie man das aus den Fernsehkrimis kennt.


    Entsetzt wendet er sich ab. „Oh Gommes, wat sull ik blot maken?“, fragt er sich. Polizei, fällt ihm ein. Das sind zwar nicht seine Freunde, aber vielleicht hat er ja Glück und erreicht Susi. Die hat früher mal bei ihm Segeln gelernt, als er noch eine Segelschule hatte und ist nun bei der Polizei in Aurich. Sogar irgendein hohes Tier, Kommissarin oder so.


    Entschlossen wählt er die 110 - eine direkte Nummer von ihr hat er nicht - und sagt, dass er Susi sprechen möchte.


    „Susi, wer?“


    „Susi Wildtfang, die von der Mordabteilung!“


    „Eine Mordabteilung gibt es hier nicht. Was ist denn passiert?“


    Benno spürt, dass er bei diesem Beamten nicht weiterkommt, wenn der nicht einmal Susi kennt. Aber er muss sein Anliegen loswerden und erzählt deshalb aufgeregt, dass da zwei Leichen in dem Boot neben ihm liegen. „In dem Jollenkreuzer von Hinni, ein Mann und eine Frau, beide nackt.“


    Der Beamte bleibt aber ruhig und will zunächst mal wissen, wer denn da anruft: „Ihr Name und ihre Adresse?“


    Benno nennt seinen Namen und dass er der Besitzer vom Meerwachthuus ist. Als er dann noch hinzufügen will, das es bei ihm immer frischen Kaffee und Tee, selbstgebackenen Kuchen und abends frischen oder auch geräucherten Fisch gibt, unterbricht ihn der Beamte abrupt: „Was ist denn nun passiert?“


    „Sag’ ich doch, ein nackter Mann und eine Frau liegen in Hinnis Boot.“


    „Hinni, wer?“


    „Hinni Boomgarden, der mit dem Zwanziger Jollenkreuzer!“


    „Und wo befindet sich das Boot jetzt?“


    „Mitten auf dem Großen Meer. Ich habe das Boot im Schilf entdeckt und bin sofort raus gefahren, um nachzusehen. Hätte ja sein können, das Hinni Hilfe braucht. Und da lagen die beiden dann. So’n Schiet, wat sull ik nu maken?“


    „Bleiben Sie mal ganz ruhig. Sie müssen auf jeden Fall bei dem Fundort bleiben und ihn so gut wie möglich sichern. Aber auf keinen Fall etwas anfassen. Auf keinen Fall, haben sie das verstanden? Unsere Leute sind schon unterwegs. Wie lautet übrigens die genaue Anschrift? Geben Sie mir die bitte noch einmal!“


    „He Mann, das ist mitten auf dem Wasser, wie soll ich da wohl etwas sichern? Und womit? Und seit wann hat das Große Meer eine Hausnummer?“ Benno schüttelt den Kopf, da hat er wohl so einen Schreibtischbeamten, einen gut bezahlten Sesselfurzer, erwischt. Und überhaupt, wie der spricht. Bestimmt ist das ein Auswärtiger. Zu dumm, dass er Susi nicht erwischt hat, die versteht Plattdeutsch und hätte sofort kapiert was los ist.


    Nach einer kurzen Weile meldet sich der Beamte wieder: „Okay, ich habe im Computer nachgesehen, es gibt zwei Anschriften am Großen Meer: Das Meerwachthuus und den Ostfriesischen Yacht Club. Wo sollen die Kollegen hinkommen?“


    „Zum Meerwachthuus“, sagt Benno geistesgegenwärtig, denn wo die Polizei erscheint, da gibt es auch Neugierige und die haben Hunger und Durst. Aber dafür muss er noch einiges vorbereiten, seine Vorräte überprüfen, Getränke kühl stellen und mehr Brötchen und Kuchen ordern ... Kurz entschlossen gibt er Vollgas und fährt zurück. Zwar sollte er am Fundort bleiben, hat dieser Överfleger von der Polizei gesagt, aber wie soll das gehen? Jetzt wartet doch Arbeit auf ihn. Er kann das Boot ja im Auge behalten, nimmt er sich vor. Um diese Zeit paddelt noch niemand auf dem Großen Meer herum. Da passiert schon nichts und wenn jemand das Boot stehlen will, erlebt der sowieso eine Überraschung.


    Kurz entschlossen ruft er auch gleich die Zeitung an. Die Telefonnummer von der Redaktion er hat in seinem Handy gespeichert, weil am Großen Meer ja immer mal etwas passiert und wenn auch nur ein Paddelboot abgetrieben wird. Für ihn ist alles eine Meldung wert, wenn nur sein Name und das Meerwachthuus dabei erwähnt werden. Die Zeitungsleute sind dankbar und revanchieren sich meistens.


    „Stüür dor man glieks een Reporter to me rut“, fordert er. „Da gibt es zwei Leichen im Boot von Hinni Boomgarden. Die Polizei ist auch schon unterwegs. Und stellt das gleich online.“


    „Wat, Hinni Boomgarden is dot? Dat ist ja ’n Ding!“ Die Aufregung des Redakteurs ist unüberhörbar. Seit seiner Verwicklung in den letzten Mordfall ist Hinni bei den meisten Zeitungen kein Unbekannter. Etwas zu oft war er dabei, wenn in Ostfriesland schreckliche Dinge passierten. Man erinnert sich an Mord nach der Regatta und auch an die Bombe auf dem Kreuzfahrtschiff. Das ist noch gar nicht so lange her. Und nun hat es ihn selber erwischt? Da gibt es bestimmt einen Zusammenhang. Natürlich muss darüber ausführlich berichtet werden.


    „Das ist natürlich eine klasse Meldung“, sagt Bennos Kumpel aus der Redaktion. „Wir sind schon unterwegs und die Kollegen stellen das auch gleich online, sobald wir die erste Fotostrecke haben.“


    „Gut“, meint Benno zufrieden. „Und schreibt man auch gleich dazu, dass ich die Leichen gefunden habe. Un vergeet neit over dat Meerwachthuus to schrieven. Natürlich gebe ich euch auch ein Exklusivinterview.“


    „Jo, so maakt we dat“, kann der Redakteur noch sagen, bevor Benno auflegt und in seinen Schankraum eilt. In spätestens zwei Stunden gibt es hier einen Massenandrang und dann müssen belegte Brötchen, kühles Bier und andere Getränke sowie Kaffee und Kuchen und einige Imbisse aus der Mikrowelle bereitstehen. Wie soll er das bloß schaffen?


     


    „Einsatz Chef!“


    Susi Wildtfang schiebt ihren Kopf mit dem blonden, kurzgeschnittenen Haar vorsichtig durch die Bürotür von Hauptkommissar Helmut Brunner. Sie ist seine Assistentin, seit einigen Monaten ist sie Kriminalkommissarin, die auf ihren eigenen Wunsch in ihre alte Dienststelle, die Polizeiinspektion Aurich, versetzt wurde.


    Hier in Aurich, mitten in Ostfriesland, ist sie aufgewachsen und kennt Gott und die Welt. Das Polizeihandwerk hat sie von der Pike auf gelernt. Nach einigen Umwegen hat sie es schließlich in die Polizeiakademie Niedersachsen geschafft und nach dem erfolgreichen Abschluss dort bereits einige Fälle zusammen mit ihrem Chef gelöst. Verdient, findet sie, denn mit ihren sechsunddreißig Jahren hat sie die nötige Reife und Erfahrung und trotzdem noch den Elan der Jugend für große Taten. Dafür hält sie sich auch fit, sie treibt viel Sport und das sieht man ihrer Figur auch an. Allerdings hat der Dienst sie bisher so beansprucht, das für die Suche nach einem festen Freund oder sogar einem Heiratskandidaten wenig Zeit blieb. Eigentlich hatte sie heute auf einen ruhigen Tag gehofft, sie wollte einige Akten aufarbeiten und dann früh Feierabend machen, um noch das schöne Wetter zu genießen, das sich für heute ankündigt. Bis soeben das Telefon klingelte und der Beamte von der Einsatzzentrale ihr einen Schock versetzte.


    Hauptkommissar Helmut Brunner hebt seinen Kopf aus den Akten, die endlich einmal abgeschlossen werden sollten. Auch er hatte auf einen ruhigen Tag gehofft.


    „Was gibt’s?“, fragt er etwas ungehalten.


    „Hinni Boomgarden liegt ermordet auf seinem Jollenkreuzer, Chef!“


    Helmut Brunner ist inzwischen fünfzig, ein Alter in dem er den Kommissar Derrick quasi noch ‚live’ am Fernseher erlebt hat. Er versucht zwar sich jugendlich und modern zu geben, kleidet sich aber doch eher konservativ: Dunkle Stoffhose mit Bügelfalte, gestreiftes Hemd mit langen Ärmeln, darüber einen Pullover oder ein Jackett, wenn es kalt ist. Und immer trägt er ordentliche und geputzte Lederschuhe, damit kommt er sogar in Ostfriesland gut an.


    Er hebt drohend den Zeigefinger: „Susi, nun aber zum letzten Mal! Entweder du sagst Herr Kriminalhauptkommissar oder Helmut. Kannst übrigens auch Helmers zu mir sagen, so wie meine Spezerl’ in Franken.“


    Susi überlegt kurz, sie hat ein Problem, ältere Vorgesetzte mit dem Vornamen und ‚du’ anzureden. Und zwischen ihr und Brunner ist das inzwischen ein Dauerthema, sie mag sich nicht an seinen Vornamen gewöhnen und Helmers kommt ihr schon mal gar nicht über die Lippen. Es ist auch nicht so, dass Brunner etwas von ihr will, das über eine dienstliche Beziehung hinausgeht. Aber ‚Herr Kriminalhauptkommissar’ ist auf die Dauer und für den Alltagsgebrauch wirklich zu sperrig, sie sieht das ja ein.


    „Hinni Boomgarden ist tot, Helmut.“


    „Na also, geht doch! So alt bin ich doch gar nicht.“


    Dann aber verzieht Brunner plötzlich sein Gesicht: „Was, Herr Boomgarden ist tot? Wer sagt das?“


    Helmut Brunner ist gebürtiger Franke, Nürnberger, um genau zu sein. Verschlungene Wege, über die er gar nicht glücklich ist, haben ihn in das beschauliche Aurich im hohen Norden Deutschlands verschlagen. Inzwischen gilt er äußerlich als etabliert, er hat seine Frau aus Franken mitgebracht und beide haben ein gemeinsames Kind, das in Ostfriesland geboren wurde und nun auch hier zur Schule geht. Natürlich besitzt er auch, wie fast alle Menschen hier, ein Haus mit einem Vorgarten, für das er noch lange die Hypothek bezahlen wird. Das Eigenheim befindet sich etwas außerhalb von Aurich, in Extum, also immerhin noch in Fahrradentfernung von seiner Dienststelle am Fischteichweg. Bei gutem Wetter jedenfalls und wenn er denn Fahrrad fahren würde.


    Aber so richtig ans Herz gewachsen ist ihm Ostfriesland nicht. Dafür hat er zu viele fränkische Eigenarten und die möchte er auch weiter pflegen: Seinen Bocksbeutel am Abend statt des hier bevorzugten Jever-Bieres samt Schnaps, einen bequemen PKW statt Fahrrad mit Gegenwind. Lauschige, fröhliche Abende mit Stadtwurst mit Musik und Obazden im fränkischen Biergarten, statt des ewigen kalten Windes auf seiner Terrasse, der ihn sogar im Hochsommer abends ins Wohnzimmer treibt.


    Und überall gibt es Wasser: Von oben sowieso, es regnet gefühlt an vierhundert Tagen im Jahr und alle paar Kilometer überquert man auf schmalen Brücken einen Kanal, ein Tief, wie das hier heißt. Aurich rüstet da seiner Meinung nach völlig unnötigerweise auf. Ein völlig nutzloser Hafen, so sieht er das jedenfalls, ist fast mitten im Zentrum von Aurich entstanden. Eine maßlose Steuerverschwendung, die nur ein paar Paddlern und Tretbootfahrern nutzt. Nie wird er einen Schritt auf ein Boot oder Schiff setzen, wenn es irgendwie zu vermeiden ist. Wasser hat keine Balken, haben seine Eltern ihm eingetrichtert und die müssen es ja wissen. Aber die haben auch nichts von Ostfriesland gewusst, hier scheinen alle Morde immer auf Schiffen zu passieren oder zumindest mit dem Wasser zu tun zu haben. Und nun soll Hinni Boomgarden ermordet in seinem Jollenkreuzer liegen? Da wird er wohl wieder einmal aufs Wasser müssen. Aber vielleicht hat er Glück und das Boot liegt so nahe am Steg, dass er es gar nicht betreten muss.


    „Die Einsatzzentrale“, antwortet Susi. „Der Besitzer vom Meerwachthuus hat ihn wohl entdeckt und angerufen. Das ist unser Fall, Chef – Helmut.“


    „Und wo ist das Boot mit der Leiche nun?“


    „Zwei Leichen! Eine nackte Frau soll auch im Cockpit liegen.“


    „Was ...? Doch nicht ...?


    „Keine Ahnung“, schluckt Susi, ihr geht das sehr nahe. „Jedenfalls treibt das Boot im Großen Meer. Wir sollten uns beeilen, bevor die Presse kommt.“


    „Auch das noch“, stöhnt Brunner. „Also doch aufs Wasser.“


     


    Mit quietschenden Bremsen und Blaulicht auf dem Dach hält Susi auf einem der Parkplätze vor dem Meerwachthuus. Diesmal haben nicht die Freude am schnellen Autofahren, sondern die Sorge und die Ungewissheit sie angetrieben. Wer ist die zweite Person in dem Boot? Diese Frage lässt ihr keine Ruhe. Doch hoffentlich nicht Renate, mit der sie sich bei den letzten Fällen etwas angefreundet hat. Aber wer soll es sonst sein, sie kann sich nicht vorstellen, das Hinni etwas mit einer fremden Frau ... Sie mag Renate, wird ihr plötzlich klar.


    Einer kurzer Blick und sie hat die Lage erkannt. Eine Menge Leute stehen bereits am Ufer oder sitzen auf der Terrasse an den Tischen hinter den Glasscheiben. Alle reden aufgeregt durcheinander und starren auf das Boot, das dort vielleicht einen Kilometer entfernt mit flatternden Segeln im Wasser treibt. Es weht ein leichter Ostwind und das Boot treibt genau in ihre Richtung.


    Tatsächlich, ein Jollenkreuzer, Hinnis Boot. Sie kennt es und hat es bereits ausführlich besichtigt, als es nach der Kollision bei der Regatta repariert wurde.


    Zum Glück fahren aber noch keine anderen Boote auf dem Wasser, wahrscheinlich hat Benno nicht ganz uneigennützig dafür gesorgt, das die Leute am Ufer und in seiner Kneipe bleiben. Nicht auszudenken, wenn da jetzt Schaulustige an dem Fundort die Leichen begaffen und Spuren zerstören würden.


    „Moin Benno“, sagt sie deshalb auch nur knapp, während sie auf die Terrasse der Kneipe stürmt. Brunner hastet schwer atmend hinterher.


    „Ich brauche dein Boot.“


    „Kein Problem“, sagt Benno. „Das liegt da am Steg und du kannst damit wohl immer noch umgehen, hoffe ich.“


    Susi läuft weiter, dann dreht sie sich noch kurz um und ruft: „Hast du die beiden entdeckt?“


    „Ja, ich hab’ auch angerufen.“


    „Okay, du bleibst hier vor Ort, bis wir wieder da sind. Keine Minute entfernst du dich! Ich brauch dich dann noch. Und sorg’ dafür, dass die Leute auch alle an Land bleiben.“


    Benno zeigt grinsend auf die Gäste, von denen immer mehr an seinen Tischen Platz nehmen: „Kein Problem, die brauchen mich auch.“


    Befriedigt stellt er fest, dass Susi offenbar vergessen hat das Blaulicht auszumachen, das wird weitere Gäste von dem nahen Campingplatz anlocken. „Mehr Brötchen und Kaffee“, ruft er in die Küche.“


    Susi springt in das kleine Motorboot und zieht den Starter. Der Motor läuft bereits, als Brunner noch überlegt, wie er am besten in das kleine, schwankende Fahrzeug hineinkommt, ohne dass es kentert und er ins Wasser fällt.


    „Bleib’ an Land“, ruft sie ihm zu. „Jemand muss die KTU und den Doktor einweisen, wenn die gleich kommen. Die sollen sich ein Boot vom Yacht Club dort drüben nehmen.“


    Dann braust sie los. Der Bug steigt und sie muss zugeben, es macht ihr Spaß auf dem Großen Meer dahin zu rasen und eine mächtige Welle hinter sich zu lassen. Eigentlich ist das Große Meer für Motorboote absolut tabu, außer im Notfall natürlich und dies ist einer. Kurz bevor sie ihr Ziel erreicht, nimmt sie das Gas zurück. Der Bug senkt sich und sie umrundet langsam den Jollenkreuzer. Es scheint keine Beschädigungen oder andere auffällige Spuren an dem Boot zu geben. Dann erst traut sie sich, einen Blick ins Cockpit zu werfen. Professionell registriert sie das Blut und die Kleidungsstücke, die nun feucht vom Morgentau dort liegen. Dann erst schaut sie sich die Frau näher an. Ein Stein fällt ihr vom Herzen: Nein, das ist nicht Renate, da gibt es keinen Zweifel, Gottseidank.


    Der Mann liegt auf dem Bauch, er ist bis auf die Schuhe mit den geöffneten Senkeln und Socken völlig nackt. Von der Statur her könnte es Hinni sein, auch die von der Sonne gebleichten blonden Haare und die blauen Bootsschuhe mit den weißen Sohlen passen zu ihm. Susi wird blass – bloß nicht Hinni, stößt sie ein Stoßgebet aus. Sie hat ihn einmal zu Unrecht verhaften müssen, aber er hat ihr das nicht sonderlich übelgenommen und gemeint, dass sie ja nur ihren Job macht. Und später haben sie sich sogar ein wenig angefreundet.


    Was tun, überlegt sie. Hier auf dem Wasser kann sie nichts ausrichten. Die beiden sind eindeutig tot, da wird auch der Gerichtsmediziner nichts dran ändern.


    Ratsuchend schaut sie umher und registriert, dass sie vom Land aus von Hunderten von Menschen intensiv beobachtet wird. Kein Wunder, das hier ist die Sensation des Jahres.


    Wo Brunner sich rumtreibt, kann sie von ihrem Boot aus nicht sehen. Sie nimmt ihr Handy, ruft ihn an und teilt ihm ihre Beobachtungen mit: „Zwei Leichen, wie erwartet. Aber die Frau ist eindeutig nicht Renate. Ich kann hier nichts machen und schleppe das Boot so schnell wie möglich an Land. Die Kollegen von der Kriminaltechnik müssen sich drum kümmern und an Land geht das besser. Hier auf dem Wasser gibt es ja keine Spuren.“


    Dann fällt ihr etwas ein: „Helmut, sperre schon mal das Gebiet um den Yacht Club großräumig ab. Kein Mensch darf auf das Gelände. Ich werde dorthin kommen. Dort können die Kollegen den Fundort, also das Boot, dann ungestört untersuchen. Ich will nicht, dass die Leute die nackten Leichen sehen.“


    „Gute Idee“, antwortet Brunner. „Die Kollegen von der KTU treffen gerade ein und auch Frau Doktor Poppinga ist schon da. Sie befindet sich auf dem Steg vom Yacht Club und versucht gerade ein Motorboot aufzutreiben.“


    „Dann soll sie mal bleiben, wo sie ist. Motorboote gibt es dort nicht. Ich fahre jetzt zur Ablenkung langsam in Richtung Meerwachthuus und wenn ihr mit der Absperrung am Yacht Club fertig seid, ruf’ mich an. Ich komme mit dem Schiff dorthin.“


    Susi sucht in Bennos Motorboot nach einer Leine, mit der sie den Jollenkreuzer in Schlepp nehmen kann, findet aber nichts. Schließlich knotet sie die beiden Festmacherleinen zu einem langen Seil zusammen und befestigt das eine Ende davon auf der vorderen Klampe des Jollenkreuzers. Langsam gibt sie dann Gas und fährt zurück ans Ufer, deutlich in Richtung Meerwachthuus, wo die Leute sich schon aufgeregt drängeln. Jeder hat nun dank Benno mitbekommen, dass in dem Boot dort draußen zwei Leichen liegen und zwar nackt!


    Schließlich ruft Brunner an und teilt ihr mit, dass die Absperrung steht und auch das Tor, das im Sommer fast immer geöffnet ist, nun geschlossen wurde. Susi nimmt Kurs auf den freien Platz vor dem Yacht Club und hört die enttäuschten Buh-Rufe vom Ufer.


    Kurz bevor sie den Steg erreicht, wirft sie die Schleppleine dem Techniker von der KTU zu, der dort bereits erwartungsvoll steht. Er fängt das Tau geschickt auf und sie sieht, wie er das Boot weiter an den Steg heranzieht. Offenbar ist er selber Bootfahrer, stellt Susi befriedigt fest. Sie selber lässt sich mit Bennos Boot langsam zu einem freien Platz weiter vorne am Steg treiben und sucht nach einer Leine, um dort festzumachen.


    „Das war eine gute Idee, das Boot hierher zu bringen“, lobt Frau Doktor Poppinga, die Gerichtsmedizinerin, während sie ihr beim Anlegen des Motorbootes hilft. „So können wir ungestört arbeiten. Sogar die Presse muss draußen bleiben“, freut sie sich.


    Dann gehen sie beide auf dem Steg das kurze Stück zu dem Jollenkreuzer, der inzwischen ordnungsgemäß festgemacht wurde. Susi stellt erfreut fest, dass hier alle mit Booten und Wasser umgehen können und wissen, was zu tun ist. Außer ihrem Chef Brunner natürlich, der sich nicht einmal auf den schmalen Steg wagt und lieber die Leute mit den Fotoapparaten und Kameras in Schach hält, die sich plötzlich vor dem geschlossenen Tor auf dem Parkplatz vor dem Clubgelände drängeln.


    „Auch die Presse darf hier nicht durch“, insistiert er lautstark. „Später werden wir sie informieren.“


    Aber das reicht den Reportern natürlich nicht: „Wer sind die Toten“, wird er gefragt.


    „Stimmt es, dass Hinni Boomgarden ermordet wurde?“


    „Es soll eine nackte Frau auf dem Boot sein. Wer ist das?“


    „Hatten die beiden Geschlechtsverkehr?“


    Schließlich wird es Brunner zu viel. Er winkt die zusätzlichen Streifenbeamten heran, die zur Verstärkung angefordert wurden und gerade vor dem Tor eintreffen. Er lässt sie auf das Gelände und weist sie an, den Eingang zu bewachen und weitere Flatterbänder um das gesamte Gelände zu spannen.


    „Und auch an der Wasserseite“, fügt er dann noch hinzu, als er sieht, wie die ersten Paddel- Ruder- und Tretboote den Yacht Club zu erreichen versuchen. Da macht der Benno auch damit noch ein Geschäft, denkt er sich, denn der hat auch einen lukrativen Bootsverleih.


    „Holt noch ein paar Kollegen“, ruft den Kollegen dann zu. „Ich fürchte, die Absperrung allein wird nicht helfen. Schnappt euch ein paar Boote, egal woher und nehmt alle fest, die hier an Land wollen. Kein Mensch kommt hier durch, verstanden? Niemand, außer auf meine ausdrückliche Anordnung! Und wenn jemand Bilder machen will, könnt ihr gleich die Handys und Fotoapparate einsammeln und die Besitzer vorläufig festnehmen.“


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Ein Pärchen – nackt und tot


     


    Renate liegt im Bett und döst. Marions Idee mit dem Forschungsschiff geht ihr nicht aus dem Kopf. Segeln rund um die Welt und damit auch noch Geld verdienen, das hätte doch etwas. Das Startkapital wäre aufzutreiben, das Know-how ist auch da: Sie selber ist eine erprobte Seglerin und Betriebswirtin, Hinni wäre der Bootsbauer, Mann für alles - innerlich grinst sie bei diesem Gedanken - Matrose und Praktiker. Karl ist der Navigator und Marion besorgt die Aufträge und übernimmt die wissenschaftliche Leitung des Projektes. Im Allgemeinen weiß Marion wovon sie redet und wissenschaftlich hat sie international einen guten Ruf, sie veröffentlicht sogar in so renommierten wissenschaftlichen Magazinen wie Sience und Nature. Ein paar Artikel hat Renate sich auf Marions Wunsch einmal angeschaut, aber wie erwartet nicht allzu viel davon verstanden und das lag nicht nur daran, dass sie auf Englisch verfasst waren.


    Plötzlich klingelt das Telefon auf ihrem Nachtkästchen. Renate hört es zwar, reagiert aber nicht, sie möchte jetzt nicht gestört werden. Ihre Zeit um aufzustehen ist noch nicht gekommen. Aber als es gleich darauf noch einmal klingelt, nimmt sie das Gespräch verschlafen und missmutig an.


    Enno Ennen, der Schriftführer des Yacht Clubs ist in der Leitung. „Moin Renate“, sagt er ernst und mit gedämpfter Stimme. „Ich wollte nur ...“, druckst er herum. Offensichtlich hat er etwas auf dem Herzen, kann sich aber nicht äußern.


    „Soll ich dir Hinni geben?“, fragt Renate deshalb. Sie hat jetzt keine Geduld für langatmige Erklärungen und vielleicht gibt es da Männergeheimnisse.


    „Was, du weißt das noch gar nicht?“ Jetzt wird Enno plötzlich gesprächig. Aufgeregt stößt er heraus: „Hinni liegt doch tot in seiner Moi Wicht.“


    „Was?“, ruft Renate laut und greift erschrocken neben sich, dort sollte Hinni liegen. Jedenfalls war sie davon ausgegangen, gesehen und gehört hat sie allerdings an diesem Morgen noch nichts von ihm. Hastig will sie die Bettdecke wegziehen, unter der Hinni sich normalerweise versteckt, wenn das Morgenlicht ihn stört.


    „Was ist los“, brummt es unter der Bettdecke hervor. „Wer ruft denn so früh schon an und warum schreist du so?“


    Renates Herz klopft rasend, wieso erlaubt sich Enno diesen schlechten Scherz? So etwas ist doch gar nicht seine Art, sie kennt ihn als nüchternen Menschen, der stets auf Harmonie bedacht ist und keinem Lebewesen etwas zuleide tun will. Gleichzeitig ist sie aber auch erleichtert und holt tief Luft, bevor sie antwortet: „Enno, was ist los mit dir? Bist du betrunken, so früh am Tag?“


    Am anderen Ende der Leitung bleibt es still, offenbar weiß Enno nicht, was er sagen soll. Eigentlich wollte er sein Beileid aussprechen und seine Hilfe anbieten und nun meint Renate, dass er besoffen sei. „Ich wollte nur ...“


    „Also Enno, das geht zu weit! Hinni liegt hier neben mir, er hat vielleicht einen Kater, weil wir gestern Abend noch lange mit Karl und Marion gefeiert haben, aber er ist quicklebendig.“


    Hinni hat sich aufgesetzt und hört Renate erstaunt zu. „Was ist los?“, will er wissen, nachdem Ennos Name gefallen war. „Brennt der Yacht Club?“


    „Hier, sprich selber mit ihm“, sagt Renate, immer noch wütend auf Enno. „Enno meint, du bist tot!“ Sie reicht ihm das Telefon.


    „Wat? Enno, war sull dat? Büst du total dördreight?“


    „Ik, nee, nix“, stammelt Enno. Aber dann fasst er sich. „Pass up, ich bin noch so erschrocken weil Benno vom Meerwachthuus mich gerade anrief.“


    Hinni hört seiner Stimme an, das er irgendwie erleichtert ist, wenn ihm auch noch nicht klar ist, worüber.


    „Was ist los? Was wollte Benno? Der soll sich um seine Gäste kümmern und den Kaffee nicht ständig verdünnen!“


    „Benno hat mir erzählt, dass du tot in deinem Boot liegst, mit einer nackten Frau neben dir. Er hätte das selber gesehen.“


    „Ist der auch völlig durchgedreht? Nee Enno, ich kann dich beruhigen. Ich liege in meinem Bett und die einzige nackte Frau neben mir“, er schilt zu Renate herüber, die sich aufgeregt aufgesetzt hat, „ist Renate. Und die sieht sehr frisch und lebendig aus!“


    „Gottseidank! Aber kommt mal trotzdem fix zum Yacht Club raus. Deine Moi Wicht wurde im Schilf gefunden. Mit zwei Leichen drin!“


    „Wat?“ Hinni wird leichenblass. Ihm wird klar, dass etwas ganz Schlimmes passiert sein muss. Gestern haben sie vergeblich auf Jan und seine Freundin gewartet und nun wird sein Boot im Schilf gefunden. „Oh Gott! Ja, ich komme sofort. Wo bist du jetzt?“


    „Ich bin auch auf dem Weg. Bis gleich.“


    Renate sieht ihn fragend an. „Was ist los?“


    „Wir müssen sofort zum Yacht Club. Mit Jan und dieser ... wie heißt die nochmal, diese Hamburger Tusse ...?“


    „Anna heißt die“, unterbricht ihn Renate.


    „Egal, jedenfalls ist da etwas los. Die Moi Wicht lag heute Morgen im Schilf. Benno hat sie gefunden.“


    Er springt auf, stürmt in das Gästezimmer, um Karl und Marion zu wecken und erzählt in wenigen Worten, was er soeben erfahren hat. Schlagartig werden die beiden wach, alle ziehen sich notdürftig die Klamotten an, die noch von gestern Abend herum liegen und sitzen in wenigen Minuten in Hinnis Landcruiser. Verkatert, ungewaschen und hungrig.


     


    Wütend und aufgeregt hupend bahnt Hinni sich einen Weg durch die Menschenmenge, die sich vor dem Tor des Ostfriesischen Yacht Clubs versammelt hat. Man soll ihn durchlassen und das Tor aufmachen, fordert er. Barsch wird er von den beiden Polizisten, die hier Wache halten, abgewiesen. „Keiner darf hier durch. Bitte drehen sie sofort um und machen das Tor frei. Dies ist eine Polizeiabsperrung.“


    „Ja, das sehe ich doch. Aber ich muss da trotzdem sofort rein.“


    Während Hinni sich mit den Polizisten streitet, fischt Renate ihr Handy aus einer Tasche ihrer Jeans und sucht die Nummer von Susi Wildtfang, die sie immer noch gespeichert hat. Bei einer polizeilichen Ermittlung ist die doch meistens dabei und kann vielleicht helfen.


    „Gottseidank“, meint Susi nachdem sie das Gespräch angenommen und Renate sich gemeldet hat. „Gut, dass ihr gleich gekommen seid. Ich hoffe, ihr könnt hier einiges aufklären. Es kommt jemand, der euch reinlässt.“


    Brunner höchstpersönlich weist die Polizisten an, das Tor zu öffnen. „Aber nur dieses eine Auto, alles andere bleibt draußen!“


    Er fühlt sich offenbar wohl bei der Aufgabe, die Absperrung zu koordinieren und zu überwachen. Hauptsache, er muss nicht auf diesem schwankenden und in seinen Augen winzigen Jollenkreuzer herumkriechen. Er sieht ja, wie der jedes Mal schaukelt und fast kentert, wenn einer der Kollegen von der KTU das schmale Boot betritt oder verlässt.


    Renate und Hinni sind ihm bekannt, Karl auch und Marion stellt sich selber vor, als er ihr die Hand zur Begrüßung reicht. „Doktor Marion Krull!“


    Brunner nimmt das wortlos zur Kenntnis und zeigt auf den Steg, an dem die Moi Wicht mit immer noch schlagenden Segeln liegt. „Das ist doch Ihr Boot, Herr Boomgarden?


    Hinni nickt. So genau weiß er ja immer noch nicht, was passiert ist, aber im Moment sorgt er sich vor allen Dingen um seine gerade reparierten Segel. Wenn die weiter in dem nun auffrischenden Wind flattern und knallen, sind sie bald völlig unbrauchbar. „Wieso hat da niemand die Segel geborgen?“


    „Segel?“, fragt Brunner ahnungslos, geht da aber nicht weiter drauf ein. „Kommen sie erst mal mit, die Leichen liegen noch dort auf dem Boot“, sagt er ziemlich direkt und wenig einfühlsam.


    Bei dem Wort „Leichen“ zucken alle zusammen. „Oh, Gott“, entfährt es Renate und sie spürt, wie sich ihr Puls beschleunigt und der Blutdruck steigt. Aber dann steht auch schon Susi Wildtfang vor ihnen.


    „Gottseidank seid ihr da“, sagt sie nach der kurzen Begrüßung. „Wir brauchen eure Hilfe. Das ist hier alles reichlich mysteriös.“


    Hinni will sofort zu seinem Boot, aber Susi hält ihn fest. „Das sieht dort nicht sonderlich gut und appetitlich aus. Ich erkläre euch am besten erst mal, was passiert ist und was wir schon wissen.“


    Sie berichtet, dass Benno das Boot im Schilf treibend am frühen Morgen entdeckte und bei der Polizei anrief. Seine Angaben waren aber für den diensthabenden Beamten etwas unklar, nur das es um zwei Leichen ging, war aus ihm herauszubekommen. Natürlich wurde sofort das Team losgeschickt und sie selber schleppte mit Bennos Motorboot den Jollenkreuzer hierher an den Steg. „Und dann muss ich euch leider sagen, dass wir die männliche Leiche bereits als Jan Janssen identifiziert haben.“


    Sie nimmt Renate in den Arm und versucht damit den ersten Schrecken abzumildern. „Brunner und ich kannten ihn ja persönlich und jetzt befasst sich die Kriminaltechnik noch mit dem Fundort, aber ihr ...“


    Plötzlich taucht die Gerichtsmedizinerin, Frau Dr. Poppinga neben ihr auf und zieht sie zur Seite: „So Susi, ich bin soweit durch. Die Todesursache scheint in allen beiden Fällen klar zu sein aber ich bekomme die Leichname natürlich noch auf meinen Tisch, damit wir absolut sicher sind. Der Leichenwagen kommt hoffentlich gleich.“


    Hinni hat nur den Namen Jan Janssen verstanden und sofort den Moment genutzt, in dem Susi abgelenkt war. Er geht mit ein paar schnellen Schritten die paar Meter zu seinem Jollenkreuzer, Renate, Marion und Karl folgen ihm. Dann stehen sie alle vor dem Boot und schauen in das Cockpit. Entsetzt schlagen Renate und Marion die Hände vor den Mund und auch Hinni und Karl müssen tief durchatmen. „Oh Gott!“


    Die beiden nackten Leichen, die jetzt mit dem Gesicht nach oben auf dem Cockpitboden liegen, die verstreuten Kleidungsstücke, die leicht erkennbaren Schusswunden und das viele Blut überall – kein schöner Anblick auf nüchternen Magen. Und es ist wirklich Jan, der dort liegt. Die Hoffnung, dass sich jemand geirrt haben könnte, ist damit ausgeschlossen. Die beiden Techniker in den weißen Overalls, von denen einer fotografiert und der andere auf dem Deck herumpinselt, um Fingerabdrücke zu sichern, machen das Bild nicht gerade erträglicher sondern verdeutlichen, dass hier ein schreckliches Verbrechen begangen wurde.


    „Jan Janssen war wohl ein Kumpel von dir“, sagt Susi, die nun wieder neben ihnen steht, zu Hinni. „Aber wer ist die Frau? Wir haben noch keinen Personalausweis oder irgendetwas gefunden, um sie zu identifizieren. Sie scheint auch keine Handtasche dabei gehabt zu haben.“


    „Anna Schult“, sagt Renate stockend und mit Tränen in den Augen. Sie muss erst den dicken Kloss in ihrem Hals hinunterwürgen. „Doch, sie hatte am Nachmittag eine Handtasche dabei, eine ziemlich teure sogar, von Michael Kors. Aber was ist mit den beiden passiert?“


    „Kanntest du sie?“, fragt Susi zurück, beantwortet dann aber zunächst Renates Frage: „Sie wurden beide erschossen, ganz eindeutig. Wahrscheinlich schon gestern Abend“, teilt sie mit. „Aber Frau Poppinga wollte sich noch nicht genau festlegen, das habt ihr ja gerade selber gehört. Wie kommt Jan auf dein Boot?“, fragt sie dann Hinni. „Und wieso warst du nicht dabei?“


    „Hab’ ich ihm gestern Abend geliehen. Er wollte mit seiner neuen Freundin eine Runde segeln.“


    „Gut, dass scheint uns ja schon mal weiterzuhelfen, aber ich habe natürlich noch eine Menge Fragen. Aber können wir das nicht besser dort ...“, sie zeigt auf einer der Tische vor dem Clubhaus, „... besprechen? Dann können die Techniker hier in Ruhe weitermachen.“


    „Kann ich nicht erst die Segel bergen?“, fragt Hinni. „Die schlagen ja völlig kaputt und bei dem Lärm könnt ihr euch auch kaum unterhalten.“


    „Da ist was dran“, meint Susi und sieht die beiden Techniker im Cockpit fragend an.


    „Zehn Minuten“, sagt einer der beiden. „Wir sollten besser die beiden Leichen vorher an Land bringen.“


    „Ich brauch’ jetzt erst mal einen Kaffee“, fordert Renate. Die nüchterne Art, mit der über Jan und Anna als Leichen gesprochen wird, macht ihr zu schaffen.


    „Das sind Menschen, sie heißen Jan und Anna“, will sie den beiden zurufen, hält aber rechtzeitig inne. Es waren Menschen, wird ihr plötzlich klar, nun sind es nur noch Objekte einer gerichtlichen Untersuchung und die Polizei macht ihren Job. Sie dreht sich um, klammert sich an Hinni und schluchzt. „Das haben die beiden nicht verdient.“


    Hinni streichelt ihren Rücken und versucht sie zu beruhigen. Dann sieht er über ihre Schulter, wie Enno in Begleitung von Brunner auftaucht. „Du bekommst jetzt erst mal deinen Kaffee“, sagt er. „Da kommt Enno und der hat hoffentlich den Schlüssel für den Clubraum bei sich. Der wohnt doch praktisch dort.“


    Brunner begleitet Enno bis zum Beginn des Stegs. Dort wird er von Susi in Empfang genommen und begrüßt. „Moin Herr Ennen. Gut dass Sie auch gekommen sind. Hinni meinte, sie haben den Schlüssel für den Clubraum. Dürfen wir den benutzen?“


    „Ja, natürlich. Aber was ist denn genau passiert?“


    „Gleich“, sagt Susi. „Ich hole die Anderen dazu, dann muss ich nicht alles mehrmals erklären.“


     


    Dankbar nimmt Renate den Kaffee, den Enno ihr hinstellt. „Noch jemand?“, fragt er dann. Alle wollen einen Kaffee, auch Brunner und Susi bitten darum. Nur Hinni meint, dass er auf den Schrecken auch einen Schnaps vertragen kann. „Bediene dich“, fordert Enno ihn auf und zeigt auf die Theke. „Du kennst dich ja aus.“


    „Also, was ist denn nun los?“, fragt Enno dann in Richtung Brunner und Susi. Als Schriftführer des Ostfriesischen Yacht Clubs ist er hier quasi der Hausherr und glaubt ein Recht auf Aufklärung zu haben. Karl, der kommissarische Vorsitzende, scheint sein Amt im Moment verständlicherweise nicht wahrnehmen zu wollen und wohl auch nicht zu können.


    Susi erzählt ihm, was sie kurz vorher auch schon den Anderen mitgeteilt hat. „Beide wurden offensichtlich erschossen“, fügt sie dann noch hinzu. „Aber mehr wissen wir auch noch nicht. Also Hinni, wie war das gestern Abend mit deinem Boot? Du hast es Jan und dessen Freundin geliehen?“


    „Jo“, will Hinni ansetzen, wird aber von einem der Techniker unterbrochen, der soeben den Clubraum betreten hat und auf ihren Tisch zusteuert. „Wir sind mit dem Fundort so weit fertig. Es gibt kaum verwertbare Spuren. Aber wir brauchen zum Vergleich noch Fingerabdrücke und DNA-Proben von allen, die das Boot in letzter Zeit benutzt haben.“


    „Ich kümmere mich darum“, verspricht Susi.


    Der Techniker nickt zufrieden und spricht Hinni an: „Wenn Sie wollen - das Boot steht wieder zu Ihrer Verfügung.“


    Hinni will aufstehen, aber Karl hält ihn zurück. „Lass’ mich das mal erledigen und mach’ du deine Aussage. Ich war da gestern Nachmittag ja gar nicht dabei.“


    Er schaut Brunner fragend an und als der nickt, steht Karl auf und wendet sich an Marion: „Hilfst du mir?“


    Marion nickt, putzt sich die Nase und wischt sich dabei ein paar Tränen ab, die an ihren Wangen herunterlaufen. „Klar.“


    „Also, was war gestern los“, will Brunner dann wissen. Er spricht keinen direkt an und möchte eigentlich nur klar machen, dass er hier der Chef ist, auch wenn es mal wieder um Segelboote geht.


    „Am besten, du sprichst zuerst, Renate“, bittet Susi, als keiner den Anfang machen will.


    „Okay“, sagt Renate und trinkt ihren Kaffeebecher leer. Dann erzählt sie von dem neuen Mast, den sie und Hinni gestern gestellt haben und von dem Probetörn über das Große Meer und das Marscher Tief. Als sie dann berichten will, wie sie anschließend Jan und Anna getroffen haben, muss sie innehalten und ihre Erregung bekämpfen. Erst gestern war das, Jan war so hoffnungsvoll und optimistisch, er schien sein Leben nach der Trennung von Birgit wieder in den Griff zu bekommen. Und nun liegt er tot im Cockpit der Moi Wicht, Hinnis Jollenkreuzer, mit dem sie schon so oft gemeinsam gesegelt sind. Bilder von vergangenen gemeinsamen Törns tauchen in Ihrem Kopf auf, werden aber sofort von dem Anblick der beiden nackten Leichen verdrängt. Dieses letzte Bild bekommt sie nicht aus dem Kopf.


    „Entschuldigung“, sagt sie und springt auf. Sie kann ihre Tränen nicht zurückhalten und läuft auf die Toilette, um sich ein paar Kleenex-Tücher zu holen. In der Eile am Morgen hat sie sogar vergessen, ihre Handtasche mitzunehmen.


    „Und die Freundin von Herrn Jansen heißt Anne Schult?“, fragt Brunner bei Hinni noch einmal nach. „Und das ist die Frau, die jetzt tot in ihrem Schiff lag. Können Sie die einwandfrei identifizieren?“


    „Ja“, meint Hinni kurz.


    „Und was wissen Sie sonst noch über die Frau?“


    Hinni schüttelt den Kopf. „Nix. Außer das die für eine Hamburger Firma eine Studie machen sollte, für ein Hotel.“


    „Interessant“, meint Brunner. „Kennen Sie den Namen der Firma?“


    „Nee“, meint Hinni. „Irgendetwas Ausländisches.“ Jan hat den Namen zwar erwähnt, erinnert er sich, aber den hat er natürlich vergessen.


    „Alles okay“, fragt Susi Renate, als sie wieder an den Tisch kommt, ein Papiertaschentuch hält sie an die Nase gedrückt.


    Renate nickt: „Passt schon. Real Value Estate GmbH heißt die Firma.“ Sie hat Brunners letzte Frage noch mitbekommen.


    Susi schreibt sich das auf. „Und die Anschrift von Frau Schult?“


    Renate schüttelt den Kopf. „Ich weiß nur, dass die auch in Hamburg gewohnt hat. Aber vielleicht kann das Finanzamt in Aurich weiterhelfen. Die sollten nämlich Daten für eine Feasibility Studie, mit der Frau Schult beauftragt war, liefern und Jan war sozusagen ihr örtlicher Ansprechpartner.


    „Was für Daten“, will Brunner interessiert wissen.


    „Weiß ich nicht“, sagt Renate. „Jedenfalls steht der Landkreis Aurich wohl hinter dem Projekt.


    „Und wie ging es dann weiter“, fragt Susi. „Jan hat sich das Boot von Hinni geliehen, die beiden sind losgesegelt und dann ...?“


    „Ich hatte sie zum Abendessen eingeladen, gemeinsam mit Karl und Marion. Aber Jan und Anna kamen nicht.“


    „Und sie haben sich keine Sorgen gemacht?“, will Brunner wissen.


    „Nein. Jan ist – war“, verbessert sie sich, „ein erfahrener Segler und dass Anna auch etwas davon verstand, habe ich schon beim Ablegen gesehen. Es war kaum Wind und wir dachten uns, dass Jan die Gelegenheit nutzt ...“


    „Welche Gelegenheit, wozu?“, fragt Brunner lauernd. „Sich gegenseitig umzubringen?“


    „Also, jetzt reicht’s aber“, protestiert Renate. Sie hat ihn noch nie gemocht, obwohl er ebenfalls ein Franke ist, aber nun wird er ihr direkt unsympathisch.


    „Wann habt ihr die beiden zum letzten Mal gesehen“, greift Susi dann mit einem wütenden Blick auf Brunner schnell ein.


    „Das muss so um fünf gewesen sein“, sagt Hinni. „Ich bin danach noch nach Greetsiel gefahren und habe Granat geholt. Um halb acht war ich wieder zurück.“


    Renate nickt bestätigend: „Ja, das kommt ungefähr hin.“


    Sie schiebt ihre leere Tasse zu Enno Ennen hinüber, der sich die bisherige Geschichte interessiert angehört hat. Sein Gesicht ist hochrot, das Ganze hat ihn offenbar auch mitgenommen.


    „Sonst noch jemand Kaffee?“, fragt er, nimmt Renates Becher und geht zur Kaffeemaschine neben der Theke. „Aber was haben Sie denn bisher festgestellt?“, will er mit Blick auf Susi wissen, während er einen Kaffee herauslässt.


    Brunner und Susi schweigen.


    „Jan war nicht nur unser Vereinskamerad und Schatzmeister. Er war auch unser Freund und da möchten wir schon wissen, was denn genau passiert ist? Wer war der Mörder von den beiden?“ Und mit Blick auf Brunner fügt Enno dann scharf hinzu: „Sie wollten doch wohl nicht wirklich andeuten, das die beiden sich gegenseitig umgebracht haben. Wie sollte das überhaupt gehen? Haben sie keine realistischen Ermittlungsansätze?“


    Susi blickt Brunner auffordernd an, als der Ennos Worte offensichtlich schweigend zur Kenntnis nehmen will. Schließlich aber bequemt er sich doch zu einer Antwort: „Tut mir leid, wenn sie das falsch verstanden haben. Natürlich ermitteln wir in alle Richtungen.“


    „Ja, ich verstehe ihren Wunsch, Herr Ennen“, sagt Susi. „Aber wir stecken ja erst am Anfang der Ermittlungen. Fest steht nur, dass die beiden erschossen wurden und zwar wahrscheinlich mit der gleichen Waffe.“


    „Die beiden waren nackt“, erinnert Renate. „Hatten sie Geschlechtsverkehr?“ Es würde sie für Jan freuen, wenn es so gewesen wäre. Jan, der sich immer von Frauen vernachlässigt und missverstanden fühlte.


    „Wissen wir noch nicht“, sagt Susi. „Genaues erfahren wir erst später.“


    „Aber das gehört nicht auf die Straße“, fügt Brunner besorgt und missbilligend blickend hinzu. Für seine Begriffe hat Susi ein viel zu freundschaftlichen Verhältnis zu allen Personen hier im Raum. Das sind Zeugen, vielleicht sogar Täter, da gibt man keine Informationen preis. Wer ist hier nun der Chef?


    „Und was passiert nun?“, will Enno dann noch wissen. Ein Vereinskamerad ist gestorben, da kommt auch auf ihn eine Menge Arbeit zu. „Wer informiert Birgit, also die Witwe?“


    „Das machen wir“, antwortet Brunner. „Aber sie können uns die Arbeit erleichtern, wenn sie uns die aktuelle Anschrift geben. Die haben sie doch als Schriftführer?“


    „Gerne“, sagt Enno und will in den Nebenraum gehen, ein kleines Büro, in dem er die Vereinsunterlagen aufbewahrt.


    „Die gemeinsame Anschrift von Herrn und Frau Janssen haben wir noch, Chef“, stoppt ihn Susi und blickt dabei Brunner an.


    „Aber das wird vielleicht nicht viel nutzen“, befürchtet Renate. „Seine Frau hat sich von ihm getrennt und lebt bei ihrem Liebhaber. Das hat Jan uns gestern jedenfalls noch mitgeteilt.“


    „Interessant“, stellt Susi fest. „Aber das sollte kein Problem sein. Sie hat ja ein Handy.“


    „Gut“, sagt Brunner. Er spürt, dass sich hier eine Stimmung gegen ihn aufbaut und möchte diese Befragung bald beenden. „Wir haben nun einige Informationen, die wir untersuchen werden. Sie, Frau Reichle und Herr Boomgarden haben vermutlich die beiden Toten zuletzt lebend gesehen und ich muss sie bitten, fürs Protokoll zu uns in die Polizeiinspektion zu kommen. Morgen um neun! Geben Sie bitte keine Informationen an die Öffentlichkeit. Und den Pächter vom Meerwachthuus, diesen Benno, kannst du dann auch gleich als Zeugen vorladen“, fügt er dann noch für Susi hinzu. „Hat der überhaupt auch einen Nachnamen?“


    Renate und Hinni nicken. Im Grunde genommen sind sie beide dankbar für die Pause. Sie möchten nun erst einmal mit der Situation fertig werden, um ihren Freund trauern, sich gegenseitig trösten und endlich etwas Ordentliches frühstücken.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    Brunner auf heißer Spur


     


    Im Meerwachthuus ist der größte Andrang vorbei, als Susi das Motorboot zurückbringt. Zwar sitzen noch einige Leute auf der Terrasse, Leute vom nahen Campingplatz zumeist, die hier ein spätes Frühstück oder bereits das Mittagessen verzehren. Die erste Neugierde scheint befriedigt zu sein, zumal es dank Brunners konsequenter Absperrung kaum etwas zu sehen gab.


    Ihr Chef hat sich mit einem Einsatzwagen zurück in die Polizeiinspektion am Fischteichweg bringen lassen und Susi will mit ihrem Dienstwagen, der immer noch mit blinkenden Lichtern auf dem Parkplatz direkt vor dem Meerwachthuus steht, nachkommen. Sie stoppt Bennos Motorboot vor dem kleinen Steg vor der Terrasse und macht es mit den Leinen fest. Dann will sie zunächst zu ihrem Wagen, um das Blaulicht auszuschalten, bevor die Batterie leer ist, um anschließend noch ein paar Worte mit Benno zu reden.


    Weit kommt sie aber nicht, kaum steht sie auf dem Steg, wird sie bereits von einigen Reportern, bewaffnet mit wichtig aussehenden Kameras mit großen, weißen Objektiven und Notizblöcken umringt. Sogar ein Fernsehteam ist inzwischen eingetroffen. Viele der Presseleute kennt sie und mit einigen duzt sie sich sogar.


    „Susi, endlich kommst du! Wir brauchen Informationen: Wer waren die Toten?“


    „Stimmt es, dass die beim Sex ermordet wurden?“


    „Wann geschah der Mord?“


    Bevor weitere Fragen auf sie einprasseln, wehrt Susi ab: „Jetzt lasst mich erst mal richtig an Land gehen, bevor ihr mich noch ins Wasser schubst. Dann brauche ich einen Kaffee, falls ihr nicht schon alles weggetrunken habt und anschließend stellt mal bitte nur Fragen, die ich auch beantworten darf. Ihr kennt doch die Spielregeln.“


    Nachdem sie, die Presseleute im Schlepp, das Blaulicht ausgemacht hat und sich auf der Terrasse einen freien Platz suchen will, kommt auch schon Benno mit einem Becher in der Hand aus dem Gastraum. „Setz dich mal hierher“, bietet er an, indem er einen Tisch für sie freiräumt.


    „Danke Benno, für den Kaffee und für das Boot. Du schickst mir aber doch keine Rechnung für die Leihgebühr?“


    „Da nicht für“, grinst Benno. „Du hast sogar noch einen gut bei mir, so’n Andrang wie heute Morgen hatte ich noch nie.“


    Susi hätte sich gerne eine Atempause gegönnt und die bisherigen Ereignisse überdacht. Die Medienleute aber lassen nicht locker, sie wollen Ihre Fragen loswerden, die Redaktionen warten und sind gierig auf Bilder und Texte. Besonders die Fernsehleute scheinen es eilig zu haben: „Bitte Frau Wildtfang, ein kurzes Statement, die nächste Nachrichtensendung beginnt in fünfundvierzig Minuten.“


    Die Fernsehkamera wird auf sie gerichtet und plötzlich taucht auch ein Mikrofon direkt vor ihrem Gesicht auf und nimmt ihr die Sicht. „Haben Sie schon Hinweise auf den Täter?“


    „Es war doch Mord, oder?“


    „Es sollen Schusswunden sein, können Sie das bestätigen?“


    „Wann geschah der Mord?“


    „Gab’ es Zeugen?“


    Susi versucht sich zu beherrschen. Die Leute nerven zwar, aber sie möchte es sich mit den Medien auch nicht verderben. „Sie wissen, dass ich jetzt noch gar nichts sagen kann, die Ermittlungen haben doch erst begonnen. Warten Sie doch einfach die Pressekonferenz ab!“


    Ein ganz eifriger Reporter wagt aber trotzdem noch eine Frage: „Was sagen Sie denn dazu, dass nun schon wieder der Ostfriesische Yacht Club in einem Mordfall auftaucht? Der letzte Fall, als der Kommodore Geerd Geerdes getötet wurde, ist doch erst ein paar Monate her?“


    Insgeheim muss Susi ihm Recht geben. Das war auch ihr erster Gedanke. Und darüber hinaus ist auch Hinni Boomgarden schon wieder darin verwickelt. Trotzdem schüttelt sie energisch den Kopf: „Nein, einen Zusammenhang kann ich da nicht erkennen. Mit Spekulationen kommen wir auch nicht weiter.“


    „Trotzdem“, beharrt der Frager. „Erst wird der Vorsitzende des Vereins ermordet und nun der Schatzmeister. Haben Sie sich schon Gedanken über einen Serienmörder gemacht? Bekommt der gesamte Vorstand des Yacht Clubs nun Polizeischutz?“


    Susi erstarrt. Wieso ist die Identität zumindest einer der Toten schon in der Öffentlichkeit bekannt. Wer hat da geplaudert? Oder hat man sie abgehört, als sie am Steg vor Hinnis Jollenkreuzer stand und sich mit den Technikern unterhalten hat. Hat Benno geplaudert? Oder Hinni? Karl Eilers vielleicht? Vermutungen jagen durch ihren Kopf.


    Sie schiebt das Mikrofon beiseite. „Ich sagte, keine weiteren Fragen mehr. Lasst uns unsere Arbeit machen. Wenn wir den oder die Mörder haben, erfahren Sie alles, versprochen!“


    Sie macht eine abwehrende Handbewegung. „Abmarsch, bringt erst mal eure Bilder unter die Leute!“


    Dann aber fällt ihr noch etwas ein: „Aber ihr könnt mir auch mal einen Gefallen tun: Fragt mal eure Leser, ob gestern jemand am Großen Meer war und etwas beobachtet hat. Die Tatzeit war übrigens bereits am Abend, vermutlich kurz vor Sonnenuntergang.“


    Sie steht auf, bahnt sich einen Weg durch die immer noch wartenden Reporter und sucht Benno. „Du kannst dir ja denken, dass ich noch eine Menge Fragen an dich habe.“


    „Keen Tied“, antwortet der nur kurz und schleppt ein vollbeladenes Tablett zu einem Tisch. Den Mord zu vermarkten, war eine gute Geschäftsidee, findet er. Aber das geht nun natürlich auch vor. Andererseits will er es sich nicht mit Susi verderben.


    „Hat das noch ein bisschen Zeit? Komm’ doch später noch mal wieder, wenn ich hier ein bisschen Luft habe.“


    Susi ist nun wirklich sauer. Erst hat sich Brunner kaum von seiner besten Seite gezeigt, dann standen plötzlich die nervigen Reporter vor ihr und nun schießt Benno ihr auch noch vor den Bug.


    „Okay Benno, wie du willst! Dann eben heute Nachmittag um zwei in Aurich, das ist eine offizielle Vorladung. Du weißt ja wo das ist!“, sagt sie, dreht sich um und geht.


    „He“, protestiert Benno, „das kannst du doch nicht machen. Ik hebb to doon!“


    „Nimm’ dir eine Aushilfe! Du hast ja genug verdient heute Morgen.“


     


    Brunner hat bereits einige Kollegen vom Innendienst um seinen Schreibtisch versammelt, als Susi später am Vormittag sein Büro betritt. „Susi, gut das du auch da bist. Dann können wir ja anfangen. Lagebesprechung!“, verkündet er und schaut in die Runde. „Also, was haben wir bis jetzt?“


    „Den Aufenthaltsort von Birgit Janssen habe ich feststellen können“, sagt Antje, seine Sekretärin und Assistentin. Sie schaut von ihrem Monitor auf. „Das Handy ist hier in Aurich eingeloggt.“


    „Gut“, sagt Brunner und schaut Antje an. „Ruf sie bitte an und stelle ihre aktuelle Anschrift fest, aber sage ihr nicht, worum es geht.“


    Dann schaut er Susi an. „Wir beide fahren sofort dort hin, bevor sie im Radio davon hört. Wir müssen sie ja ohnehin befragen.“


    „Kein Problem“, sagt Susi. „Aber ich möchte vorher noch etwas anderes klären. Ursprünglich hieß es ja, dass Hinni Boomgarden der Getötete sei, weil Benno das irrtümlich in die Welt gesetzt hat. Das hat sich inzwischen geklärt. Aber wer hat der Presse den Namen von Jan Janssen mitgeteilt? Die haben mir das vorhin direkt unter die Nase gerieben.“


    Brunner schaut ernst auf: „Haben wir hier einen Maulwurf? Jemanden, der sich von der Presse bezahlen lässt, oder sich wichtig machen will? Wer käme denn in Frage?“


    Alle schütteln den Kopf. So etwas traut man den Kollegen nicht zu und wenn doch, dann behält man das für sich.


    „Fast alle, die am Yacht Club dabei waren“, stellt Susi fest. „Die Kollegen von der KTU, der halbe Vorstand vom Yachtclub: Ennen, Boomgarden, Eilers und auch seine Freundin, ’ne Menge Leute.“


    „Okay, wir werden da ein Auge drauf haben“, kündet Brunner an. „Es werden ab sofort keine Informationen bekanntgegeben ohne meine ausdrückliche Erlaubnis. Weder an die Presse, noch sonstwo.“ Er schaut alle Kollegen der Reihe nach an und erntet ein schweigendes Nicken.


    „Wir können natürlich auch draußen am Steg belauscht worden sein“, teilt Susi ihre Vermutung mit. „Vielleicht sogar mit einem Richtmikrofon.“


    „Aber da ist noch etwas. Einer von der Presse vermutet einen Zusammenhang, weil schon wieder der Ostfriesische Yacht Club im Zusammenhang mit einem Mord auftaucht. Ich habe das natürlich abgestritten, aber da könnte tatsächlich etwas dran sein.“


    Brunner, der den OYC ohnehin schon immer für eine Art Swingerclub gehalten hat, bestätigt das. „Kann gut sein. Schon wieder sind da Frauen im Spiel! Attraktive, nackte Frauen sogar. Sex und was weiß ich auf einer Segelyacht. Das hatten wir doch schon.“


    Antje widerspricht: „Laut vorläufigem Laborbericht hatten die beiden vorher keinen Geschlechtsverkehr.“


    „Egal“, meint Brunner. „Auf jeden Fall hatten sie es wohl vor. Schließlich haben wir beide unbekleidet vorgefunden.“


    „Wir haben noch zu wenig Fakten“, findet Susi. „Ich schlage vor, wir fahren jetzt sofort zu Birgit Janssen. Für zwei Uhr habe ich Benno vom Meerwachthuus bestellt und danach können wir weitersehen.“


    „Gut“, sagt Brunner und steht auf. „Vielleicht kannst du ja inzwischen die Anschrift von dieser Anna Schult herausfinden und etwas im Umfeld dieser Hamburger Firma recherchieren“, bittet er Antje.


    „Und jemand, der sich mit Wirtschaft und Finanzen auskennt, soll sich mal beim Finanzamt und dem Landratsamt erkundigen, um was es bei dem angeblichen Hotelprojekt überhaupt geht“, fügt er dann noch hinzu.


    „Ja Chef, Helmut“, antwortet Antje und Susi registriert erfreut, dass auch sie Probleme hat, ihren Vorgesetzten zu duzen.


     


    Brunner ruft Birgit Janssen auf ihrem Handy an und teilt mit, dass er sie treffen möchte und einige Auskünfte von ihr benötigt.


    „Ja, was wollen Sie denn noch wissen? Ich dachte der Fall wäre abgeschlossen.“


    Sie geht offensichtlich davon aus, dass es sich wieder mal um den Fall von Geerd Geerdes handelt, dem damaligen Vorsitzenden des OYC, vermutet Brunner. Sie wurde damals auch als Zeugin befragt. Er korrigiert ihren Irrtum aber nicht.


    „Sie brauchen sich keine Umstände zu machen, wir kommen zu ihnen.“


    Birgit überlegt. In die Wohnung ihres neuen Geliebten will sie die Polizei nicht lassen und in der alten Wohnung möchte sie Jan nicht treffen, jedenfalls nicht heute. Aber Jan wird jetzt im Finanzamt sein und mit seinen Flittchen ...


    „Sie wissen, dass ich mich von Jan getrennt habe? Aber egal, ich muss noch einige Sachen aus der alten Wohnung holen. Treffen wir uns dort!“, schlägt sie vor.


    „Gut, bis gleich!“


    Als Susi und Brunner zwanzig Minuten später an der Wohnungstür klingeln, ist Birgit bereits dort. „Dürfen wir hereinkommen?“


    Birgit öffnet die Tür. Sie sieht etwas müde und unausgeschlafen aus, aber sie wirkt beschwingt und fröhlich, ganz anders als bei ihrem letzten Treffen.


    Sie sieht gut aus, findet Susi, aber heute hat sie sich besonders sexy und attraktiv gemacht: Ihre Füße stecken in hochhackigen Schuhen, die Ihre Waden betonen. Sie trägt enge Jeans und ist mit einer sommerlichen Bluse bekleidet, von der nur die absolut notwendigen Knöpfe geschlossen sind. Sie weiß, wie sie ihre schlanke Figur mit den vollen Brüsten gut zur Geltung kommen lässt. Ein Typ, auf den die Männer abfahren. Sogar Brunners Blick bleibt länger als es sonst für ihn üblich und notwendig ist, an ihr kleben.


    Was ein neuer Mann doch bewirken kann, überlegt Susi und nimmt sich vor, demnächst auch ihrem Liebesleben einen neuen Schwung zu geben.


    „Um was geht es denn?“, fragt Birgit, als sie in der relativ kleinen Wohnung stehen.


    „Dürfen wir Platz nehmen?“, fragt Brunner förmlich. Und als Birgit wortlos auf ein paar Sessel im Wohnzimmer zeigt, sie selber aber stehen bleibt, fügt er noch hinzu: „Bitte nehmen Sie doch auch Platz.“


    Wortlos, aber mit einem erstaunten Gesichtsausdruck nimmt Birgit Platz. Einen kurzen Moment herrscht Schweigen, dann ergreift Susi das Wort: „Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass wir heute Morgen ihren Mann tot aufgefunden haben.“


    „Was?“, fragt Birgit erschrocken. „Hatte er einen Unfall?“


    „Er wurde erschossen“, sagt Susi und teilt ihr die näheren Umstände des Auffindens mit. Auch dass neben ihm eine fast nackte, weibliche Leiche lag, verschweigt sie nicht.


    „Dass der auch immer alle Weiber anbaggern muss. War das eine von seinen Flittchen aus dem Finanzamt? Da ist er wohl endlich einmal an die Falsche geraten.“


    „Ach, hatte er ein Verhältnis mit einer Kollegin?“, fragt Brunner, ohne ihre Frage zu beantworten.


    „Nein, glaube ich nicht. Nur versucht hat er es immer wieder. Egal, ob verheiratet oder nicht. Hauptsache, sie hatte Titten und versteckte diese nicht.“


    Ganz so war es ja nicht, stellt Susi fest. Aber Eifersucht wäre ein erster Ansatz für ein Motiv. Wenn Anna Schult nun verheiratet war oder einen festen Freund hatte, dann könnten da durchaus verletzte Gefühle im Spiel gewesen sein. Brunner scheint ähnliche Gedanken zu haben, aber er kommentiert Birgits Vermutung auch nicht.


    „Wann haben sie ihn das letzte Mal gesehen?“, fragt er stattdessen.


    „Vor zwei Wochen, als ich ausgezogen bin.“


    „Und haben sie inzwischen mit ihm telefoniert oder Mails geschrieben?“


    „Nein! Doch, ein Mal. Ich habe ihm meine neue Kontonummer mitgeteilt, damit mir er den Unterhalt überweisen kann.“


    „Ach, sie hatten sich schon geeinigt?“, fragt Susi. „Dann war das schon eine beschlossene Sache, dass sie sich trennen? Wo wohnen sie denn jetzt?“


    „Bei Knut“, sagt Birgit einfach.


    „Knut, und wie weiter?“


    „Spielt das eine Rolle?“, will Birgit wissen.


    „Nein“, antwortet Susi wahrheitsgemäß. „Aber, die Anschrift, unter der wir sie erreichen können, hätte ich gerne.


    Birgit überlegt einen Moment. „Wolters“, sagt sie dann knapp und nennt die Adresse, die Susi gewissenhaft notiert.


    „Und was macht dieser Herr Wolters?“, will sie dann noch wissen.


    „Steuerinspektor“, sagt Birgit kurz und unwillig, als ob es ihr peinlich wäre.


    „Also ein Kollege von Ihrem Mann?“, stellt Brunner fest.


    Birgit wird etwas rot und verlegen, antwortet aber nicht.


    Nach einer kurzen Pause spricht Brunner weiter: „Es kann sein, dass wir Sie in Kürze noch einmal benötigen. Ihr Mann muss ja offiziell identifiziert werden. Geht das?“


    „Kein Problem“, meint Birgit.


    Susi findet, dass Birgit die Nachricht von dem Tod ihres Mannes sehr gefasst und ohne Emotionen hingenommen hat. Sie lebt erst seit wenigen Wochen getrennt von ihm, sie haben sich aber doch einmal geliebt und sind immer noch verheiratet.


    Wusste Birgit vorher schon etwas? War sie auf diese Nachricht vorbereitet? Oder war der Hass so groß, dass sie selber etwas mit dem Mord zu tun hat?, überlegt Susi weiter. Aber warum? Nur aus Eifersucht, ohne rationale Gründe? Und wie lange hatte sie schon das Verhältnis mit dem Kollegen ihres Mannes? Ja, den Herrn Wolters wird sie sich noch zur Brust nehmen!


    „Wo waren sie eigentlich gestern Nachmittag“, will Brunner plötzlich wissen.


    „Ich war in Knuts Wohnung, habe für ihn gekocht und als Knut dann vom Amt kam, haben wir zusammen gegessen.“


    „Wann haben Sie mit dem Abendessen begonnen?“


    „So um sieben?“ Birgits Tonfall macht deutlich, dass sie sich nicht ganz sicher ist, aber Brunner ignoriert das.


    „Und dann? Ich meine, was haben Sie nach dem Essen gemacht?“


    „Wir haben noch ein wenig in der Stadt gebummelt. Dann haben wir etwas in der Börse getrunken, im Garten, weil das Wetter so schön war. Danach sind wir dann nach Hause gegangen.“


    Was ein Liebespärchen abends eben so macht, überlegt Susi. Sie will es aber genauer wissen. „Und dann?“


    „Wie und dann?“


    „Sind Sie gleich ins Bett gegangen?“, hilft Susi ihr. „Oder haben Sie sich noch unterhalten oder ferngesehen?“


    Bei der Erinnerung an das Bett wird Birgit rot. Sie nickt verlegen. „Ja, wir sind gleich ins Bett.“


    „Sie haben nicht mehr das schöne Wetter ausgenutzt und vielleicht eine kleine Fahrt gemacht? An das Große Meer zum Beispiel? Es soll dort abends ja sehr romantisch sein“, fragt Brunner noch einmal nach.


    Brigit schaut ihn verständnislos an. „Was hätten wir denn da gewollt? Im Bett ist es doch viel schöner.“


    „Na ja“, meint Brunner. „Hinter dem Gelände von dem Ostfriesischen Yacht Club gibt es doch diese sogenannte Liebesinsel ... Die kennen Sie doch!“


    Die Erinnerung an die Liebesinsel und Geerd Geerdes ist Birgit offenbar sehr peinlich, sie hat dort doch einmal ... Ihre Wangen werden hochrot. Nach einem Ehekrach mit Jan war sie erotisch aufgeputscht, sie wollte ihn eifersüchtig machen und Geerd kam ihr da für einen Quickie auf einer von Büschen geschützten Bank auf der sogenannten Liebesinsel, die eigentlich nur eine Halbinsel ist, gerade recht.


    Ein kurzes „Ja“, bringt sie heraus, kommentiert das Ereignis aber nicht weiter.


    „Aber was wird denn nun“, fragt sie nach einer kurzen Weile, als sie sich wieder gefasst hat. „Wer zahlt denn nun meinen Unterhalt, wenn Jan tot ist?“


    „Tja“, überlegt Brunner. „Tote können keinen Unterhalt zahlen. Aber Sie bekommen sicherlich eine Rente und Sie sind die Erbin ihres gemeinsamen Vermögens, falls sie nichts anderes vereinbart haben. Haben sie denn etwas gespart?“


    „Jan hatte mal gesagt, er spart lieber für eine Segelyacht, als für ein Baby. Aber ich weiß nichts Genaues.“


    „Nun gut, das wird sich herausfinden lassen“, sagt Brunner. „Das wäre es dann im Moment. Mein Beileid übrigens!“


    „Von mir auch“, fügt Susi hinzu und verabschiedet sich. Das hätte sie auch schon eher sagen können, fällt ihr ein. Aber Birgit machte wirklich nicht den Eindruck, als ob ihr an Beileidsbekundungen etwas liegt.


     


    „Die war ja sehr gefasst“, teilt Brunner Susi seine Gedanken mit, als sie wieder im Auto sitzen und in die Dienststelle fahren. „Da wird es heute Abend wohl eher eine Party als eine Trauerfeier geben.“


    „Ob sie in den Mord involviert ist?“, fragt sich Susi laut. „Finanziell dürfte sie ja kaum einen Vorteil haben, sie wird zwar eine Witwenrente bekommen, so hoch ist die aber sicher nicht. Aber Hass und Eifersucht...?“


    „Hm, glaube ich nicht, aber wir sollten das verfolgen. Hat die Frau eigentlich ein eigenes Einkommen?“


    „Sie hat mir früher einmal erzählt, dass sie sich ausschließlich auf eine Rolle als Frau und Mutter vorbereitet hat. Ihr Mann verdiente ja genug. Aber als das mit dem Baby dann nichts wurde, beziehungsweise ihr Mann absolut kein Kind wollte, hat sie halbtags in einer Boutique in der Fußgängerzone als Verkäuferin gearbeitet. Ich habe sie dort einmal getroffen, die haben schicke und sexy Klamotten, nur leider viel zu teuer für mich. Birgit passte aber gut in den mondänen Laden.“


    „Wieso wird ein höherer Finanzbeamter abgestellt, um einer Hamburger Firma Steuer- und Finnazdaten für die Planung einer Hotelanlage zu liefern“, überlegt Brunner laut. „Wer hat daran wirklich Interesse? Nur ein paar Steuereinnahmen in der fernen Zukunft können es ja wohl nicht sein. Und dann wird ihm auch noch eine auffallend hübsche junge Frau als Ansprechpartnerin zur Seite gestellt. Da stimmt doch etwas nicht. Die war doch ein Lockvogel, oder?“


    Susi zuckt mit den Schultern. „Du meinst, sie war so etwas wie eine Spionin und sollte brisante Informationen besorgen? Eine Art Mata Hari?“


    „Ich schließe das nicht aus, Spezlwirtschaft gibt es ja nicht nur in Bayern. Auf jeden Fall werde ich eine Hausdurchsuchung bei Herrn Janssen veranlassen. Am besten noch heute Nachmittag. Und sein Büro im Finanzamt sollten wir auch durchsuchen. Wer weiß, was da zutage kommt.“


     


    Brunner bittet Susi in sein Büro, dann ruft er Antje herein und will wissen, was ihre Recherche beim Finanzamt ergeben hat.


    „Ja, das mit dem Hotel stimmt, aber es ist vorläufig nur ein vager Plan, an dem der Landkreis allerdings sehr interessiert ist. Man verspricht sich wohl eine weitere Belebung des Tourismus und hohe Steuereinnahmen.“


    „Und wieso wurde ausgerechnet Herr Janssen dafür abgestellt?“, will Brunner wissen


    „Ach, da habe ich etwas Interessantes erfahren. Die Frau von Herrn Janssen, Birgit, hatte wohl ein Verhältnis mit seinem Vorgesetzten ...“


    „Wissen wir schon“, wirft Brunner ein.


    „Ach so“, reagiert Antje etwas beleidigt.


    „Erzähl schon weiter“, muntert Susi sie auf. „Der Chef ist heute nicht so gut drauf. Du weißt ja, wenn Boote und Wasser im Spiel sind ...“


    Brunner wirft Susi einen bösen Blick zu, aber Antje redet mutig weiter. „Also, es wird unter den Kollegen im Finanzamt gemunkelt, dass Knut Wolters Herrn Janssen wohl etwas aus der Schusslinie nehmen wollte, damit der bei seiner eigenen Frau nicht so genau hinschaut, wie und mit wem sie den Abend und die Nächte verbringt. Hat ja auch wohl geklappt, Janssen hat ihren Auszug ohne großen Stress zu machen hingenommen.“


    „Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt“, weist Brunner diese Vermutung zurück.


    „Wieso, kann doch sein“, entgegnet Susi. „So etwas gibt es schon in der Bibel. Da wird ein Krieg angezettelt, der König schickt seinen Hauptmann, dessen schöne Frau er liebt, an die Front. Dieser stirbt dort natürlich und schon darf er die Witwe trösten und seinem Harem einverleiben. Ist doch geradezu klassisch.


    „Susi, seit wann bis du denn so bibelfest?“, wundert Brunner sich.“


    „Ach, solche Geschichten haben mich im Religionsunterricht immer interessiert. Der König war übrigens David und der Hauptmann hieß Uriah.“


    „Na gut, aber das bringt uns nicht weiter. Was gibt es noch, Antje? Wurde die Handtasche von dieser Frau Schult gefunden?“


    „Nein, bisher nicht. Möglicherweise hat der Täter die mitgehen lassen.“


    „Gut möglich. Stelle bitte fest, ob sie größere Mengen Bargeld bei sich trug. Möglicherweise war es ja ein simpler Raubmord“, hofft Brunner.


    „Mach’ ich“, verspricht Antje und schreibt sich das in Ihren Notizblock. „Todesursache waren eindeutig die Schüsse, sagt die Gerichtsmedizin. Kein nennenswerter Alkohol, keine Drogen, keine Hämatome. Nichts, das auf einen vorherigen Kampf schließen lässt.


    „Und die Tatwaffe? Haben die Kollegen da schon etwas?“


    „Ja“, sagt Antje und schaut auf ein Papier. „Alle drei Geschosse, übrigens Kaliber 9 x 18 Millimeter, stammen aus einer Pistole, ziemlich wahrscheinlich aus einer Makarow, einer russischen Armeepistole mit Schalldämpfer.


    „Russische Armeepistole“, sinniert Brunner. „Die soll auch auf größerer Entfernung noch eine gute Treffsicherheit haben. Wir müssen den möglichen Tathergang rekonstruieren. Wo genau hat Benno das Boot im Schilf zuerst gesehen?“


    „Weiß ich nicht, seine erste Angabe war ziemlich vage. Aber er kommt ja gleich.“


     


    Tatsachlich kommt Benno erst eine Stunde später als vereinbart in die Polizeiinspektion am Fischteichweg.


    „Benno, wir haben zwei Uhr gesagt“, empfängt Susi ihn. Sie ist immer noch sauer auf ihn. „Und nun ist es fast drei.“


    „Hättest mir ja eine Aushilfe schicken können“, verteidigt Benno sich. „Wie soll ich meine Steuern bezahlen, wenn der Laden nicht läuft?“


    „Schon gut“, beschwichtigt Brunner. „Erzählen Sie lieber, was genau sie heute Morgen gesehen und getan haben.“


    „Ich habe Hinnis Boot im Schilf liegen sehen und dann ...“


    „Wann genau war das?“, will Susi wissen.


    „Ich habe nicht genau auf die Uhr gesehen, um sieben vielleicht? Die Sonne stand schon so hoch über dem Schilf.“ Er zeigt eine kurze Distanz mit dem Daumen und Zeigefinger.


    „Sehr gut“, meint Susi und lächelt. Sie sucht einen kurzen Moment auf ihrem Computer und verkündet dann: „Sonnenaufgang war genau um 6:58 und wenn die Sonne schon so hoch stand“, sie ahmt seine Fingerbewegung nach, „wird es viertel nach sieben gewesen sein. Kommt das hin?“


    Benno nickt.


    „Und wo lag das Boot genau?“, will Brunner dann wissen.


    Susi ahnt, dass Benno sicher keinen Peilkompass benutzt hat, um die Lage des Bootes genau zu vermessen. Sie ruft deshalb auf ihrem Bildschirm ein Satellitenbild des Großen Meeres auf. „Hier ist deine Terrasse“, sagt sie und deutet auf einen Punkt an der Nordöstlichen Ecke der Wasserfläche. Deutlich sind der kleine Sandstrand und das Piktogramm mit dem Messer und der Gabel zu sehen.


    Benno tritt näher und schaut interessiert auf den Bildschirm. „Jo“, bestätigt er.


    „Hier ist der Ostfriesische Yacht Club“, sagt Susi dann und zeigt auf eine kleine Ausbuchtung unterhalb von Bennos Terrasse. Eine Steganlage ist dort deutlich zu erkennen.


    Benno nickt wieder.


    „Und wo genau hast du Hinnis Boot treiben sehen?“


    Bennos Finger wandert quer über den Bildschirm und zeigt auf einen Punkt ziemlich weit südwestlich seiner Terrasse, am anderen Ufer. „Hier ungefähr, wo das Knockster Tief beginnt.“


    Susi möchte es etwas genauer wissen: „Mehr in Richtung Land? Oder mehr in Richtung Meerwachthuus?“


    Benno kratzt sich am Kopf. „Ich schätze mal, die lagen so fünfzig Meter weit im Schilf drin.“


    Der Schilfgürtel ist auf dem Satellitenbild ansatzweise zu erkennen, Susi schätzt den Maßstab ab und fixiert dann einen Punkt. „Also hier?“


    „Jo, das kann passen“, meint Benno. „War’s das nun?“


    „Nein“, sagt Susi, während sie sich die Koordinaten notiert. „Wie genau lag das Boot? Hast du es von vorne oder von der Seite gesehen?“


    „Von der Seite“, ist sich Benno sicher. „Steuerbordseite.“


    „Aha, der Bug lag also in dieser Richtung!“ Susi deutet eine Linie an, die etwa von Südost nach Südwest verläuft.


    Brunner kommt da nicht ganz mit. „Wieso ...“


    Susi hilft ihm auf die Sprünge: „Steuerbord ist die rechte Seite des Schiffes und wenn Benno die von seiner Terrasse aus gesehen hat, muss das Boot doch logischerweise in dieser Richtung gelegen haben.“


    „Dann sag’ doch gleich rechts und nicht Steuerbord“, mault Brunner, gibt sich aber zufrieden. „Und wie ging es dann weiter?“


    Benno weiß nicht so recht, was Brunner jetzt hören will. Susi hilft ihm deshalb auf die Sprünge: „Eine leichte Brise kam auf, das Boot wurde aus dem Schilf gedrückt, du hast keinen an der Pinne gesehen und du bist rausgefahren, um zu sehen, was da los war?“


    „Genau“, meint Benno. „Ich dachte ja, dass Hinni vielleicht Hilfe braucht.“


    „Und als du bei dem Boot ankamst, hast du die beiden Leichen im Cockpit gesehen. Woher wusstest du denn, dass die beiden Personen auf dem Boot tot waren? Was, wenn die noch gelebt und sofortige Hilfe gebraucht hätten?“


    „Nee“, ist sich Benno sicher. „Denen war nicht mehr zu helfen. So’n Kopfschuss überlebt keiner.“


    „Wieso Kopfschuss?“, fragt Brunner plötzlich interessiert.


    „Das war doch nicht zu übersehen, die Frau hatte einen Kopfschuss und der Mann einen Schuss in die Brust.“


    „Das haben sie so schnell und genau erkannt? Der Mann lag doch auf dem Bauch.“


    „Das stimmt wohl“, gibt Benno zu. „Aber er lag mit seiner Brust doch genau in einer Blutlache. Also muss das ja logischerweise aus seiner Brust gekommen sein.


    „Es hätte allerdings auch ein Messerstich sein können“, stellt Susi fest. „Aber soweit hast du das gut beobachtet, jedenfalls klingt es logisch für mich!“, fährt Susi dann fort. „Und du warst bestimmt nicht auf dem Boot und hast etwas verändert?“ Sie schaut ihn eindringlich und fragend an. „Hast du dort vielleicht eine Handtasche gesehen?“


    „Nee“, meint Benno. „Das hat der Typ von euch doch am Telefon gesagt, dass ich nix anfassen und verändern darf. Ich musste ja sowieso schnell zurück, um Kaffee und Brötchen für die Zeitungsheinis zu machen.“


    „Die du selber angerufen hast“, stellt Susi klar.


    „Gut“, will Brunner die Befragung beenden. „Denn Rest haben wir ja selber mitbekommen. Sie können dann wieder gehen.“


    Benno steht auf, aber bevor Susi ihn hinausbegleiten kann, fragt er dann noch in Richtung Brunner: „Wohin soll ich eigentlich die Rechnung für mein Boot schicken?“


    Brunner kapiert das nicht. „Welches Boot?“


    Jetzt schaut Benno Susi an: „Du hast doch mein Boot gemietet, um Hinnis Jollenkreuzer abzuschleppen.“


    Susi lacht. Da hat Benno die scherzhafte Bemerkung, die sie am Morgen wegen der Leihgebühr machte, doch tatsächlich als Aufforderung verstanden und versucht es jetzt einfach noch einmal.


    „Benno, Benno, dir ist nicht zu helfen. Ich glaub’, ich kriege dich doch noch wegen unterlassener Hilfeleistung dran. Vielleicht hat einer von beiden ja doch noch gelebt, als du da nachgeschaut hast. Und auf deinem Boot waren auch gar keine vorschriftsmäßigen Schwimmwesten an Bord. Das wird teuer für dich.“


    Benno grinst. „Komm’ mal wieder auf einen Kaffee vorbei, dann regeln wir das.“


     


    „Wie könnte der Tathergang denn nun gewesen sein“, fragt Brunner, als Susi wieder in sein Büro tritt. Er hat sich inzwischen die Karte vom Großen Meer ausgedruckt und die Stelle markiert, an der das Boot vermutlich lag, als Benno es am Morgen entdeckte.


    „Wissen wir denn schon den genauen Todeszeitpunkt?“, fragt Susi zurück.


    „Ja. Frau Doktor Poppinga sagt, dass die beiden bereits zwischen sechzehn und zwanzig Uhr am Vortag gestorben sind. Nach den Schüssen müssen sie sofort tot gewesen sein.“


    „Das passt“, meint Susi. „Hinni Boomgarden hat die beiden noch um etwa siebzehn Uhr lebend gesehen und der Schütze muss noch gutes Licht gehabt haben, um so genau treffen zu können. Sonnenuntergang war gestern übrigens um genau 19:38 Uhr.“


    „Die Sonne stand also schon tief. Ich vermute, er hat aus einer Richtung geschossen, wo er die Sonne im Rücken hatte, um nicht geblendet zu werden. Die maximale Schussentfernung betrug zwanzig Meter, sagt die KTU.“


    „Dann war das aber ein guter Schütze“, vermutet Susi und denkt an ihre eher bescheidenen Leistungen auf dem Schießstand.


    „Aber nicht unmöglich“, behauptet Brunner. „Er könnte von einem anderen Boot aus geschossen haben.“


    „Ja, möglich. Ich könnte mir vorstellen, dass die beiden gesegelt haben, aus irgendeinem Grund sind sie ins Schilf geraten ...“


    „Den Grund kann ich mir denken“, grinst Brunner.


    „... und der Täter hat sich mit einem anderen Boot angeschlichen und im richtigen Moment geschossen. Also muss er die Tat geplant und vorbereitet haben. Ein simpler Raubmord, weil sich gerade eine Gelegenheit ergab, scheidet aus.“


    „Möglich. Wenn allerdings vom Wasser oder einem anderen Boot aus geschossen wurde, dann werden wir natürlich keine Spuren finden“, stellt Brunner fest.


    Er nimmt den Bericht von der KTU, den Antje ihm vor wenigen Minuten auf den Tisch gelegt hat. „Also die Techniker rekonstruieren den Hergang so: Herr Janssen ist durch einen Schuss genau ins Herz sofort gestorben und Frau Schult hat einen Schuss in die Schulter und einen weiteren in den Kopf bekommen. Der letztere war absolut und sofort tödlich. Herr Janssen wurde vermutlich zuerst erschossen, Frau Schult hat sich im Schreck über ihn gebeugt und wurde deshalb mit dem ersten Schuss nur in die Schulter getroffen.“


    Susi nickt. „Ja, kann sein. In der Nacht war kaum Wind, deshalb können wir davon ausgehen, dass diese Stelle“, sie zeigt auf die Markierung in der Karte, „auch der Tatort war. Das Boot war durch die hohen Schilfpflanzen fixiert und erst als der Wind nach Sonnenaufgang aufbriste, wurde es hinausgetrieben, das hat Benno uns ja glaubwürdig geschildert. Der Täter hat von einem Boot aus operiert, wie soll er sonst dahin gekommen sein? Jede mögliche Stelle an Land wäre zu weit entfernt gewesen, jedenfalls für eine Pistole.“


    „Er hätte durch das Wasser waten können, es ist ja flach genug“, vermutet Susi. „Allerdings wäre er dann viel zu langsam und unbeweglich gewesen.“


    „Damit ergeben sich folgende Fragen“, stellt Brunner fest: „Was für ein Boot war das? Hat der Täter es gestohlen und wenn ja, wo fehlt ein Boot und wohin ist der Täter geflohen?“


    „Dann schlage ich vor, wir stellen ein paar Kollegen ab, die sollen alle Bootsvermietungen und Ferienhäuser rund um das Große Meer und der näheren Umgebung überprüfen.“


    „Gut, veranlasse das bitte. Und ich werde diesen Punkt auch gleich bei der Pressekonferenz auch noch einmal herausstellen, damit die Zeitungen und das Radio einen entsprechenden Hinweis bekanntgeben. Wir brauchen die Hilfe der Bevölkerung. Willst du dabei sein?“


    „Nein, lieber nicht“, sagt Susi. Von der Presse hat sie sich am frühen Morgen schon genug angehört.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    Brunner löst den Fall – oder doch nicht?


     


    Die Durchsuchung beim Finanzamt leitet Hauptkommissar Brunner am nächsten Morgen persönlich. Er zeigt den richterlichen Beschluss bei dem Pförtner vor und nach einigem Hin und Her wird er dann von Knut Wolters, Jan Janssens früherem Vorgesetzten, empfangen.


    „Moin“, begrüßt ihn Wolters, nachdem Brunner sich und sein Team vorgestellt hat. „Das ist ja ein Ding, das mit Herrn Janssen.“


    Brunner ist ungerührt: „Ja! Wir haben einen Durchsuchungsbeschluß.“


    Wolters lässt sich den Beschluss geben und liest ihn sorgfältig. „Scheint rechtens zu sein. Und was suchen Sie nun genau?“


    „Wir suchen Indizien für ein Mordmotiv“, sagt Brunner knapp. „Am besten, Sie zeigen uns sein Büro und dann machen meine Leute ihre Arbeit. Währenddessen möchte ich mich ein wenig mit Ihnen unterhalten.“


    „Wenn es denn sein muss! Am besten wird es sein, wenn Sie in mein Büro mitkommen. Da sind wir ungestört.“


    „Ich möchte gleich auf den Punkt kommen“, sagte Brunner kurz darauf, als sie beide in Wolters kleinem Büro Platz genommen haben. „Wir wissen, dass Sie ein Verhältnis mit Herrn Janssens Frau Birgit haben. Wie lange geht das schon?“


    „Was tut das zur Sache?“, will Wolters protestieren. „Wieso wollen Sie das wissen, das ist doch unsere Privatangelegenheit.“


    „Mag sein, aber nun ist Herr Janssen tot und wir wissen nicht, warum er getötet wurde. Bis jetzt fehlt uns das Tatmotiv. Beantworten Sie einfach die Frage. Oder haben Sie etwas zu verbergen?“


    „Natürlich nicht“, behauptet Wolters. „Seit ein paar Wochen“, beantwortet er dann nach kurzem Nachdenken die erste Frage. „Oh, jetzt kapiere ich. Sie vermuten, ich hätte in Jan einen Nebenbuhler gesehen und ihn beseitigt? Aber da kann ich Sie beruhigen, so groß ist die Liebe zu Birgit nun auch wieder nicht.“


    „Das sieht ihre Freundin aber ganz anders. Die schien ganz erfreut, dass sie nun um eine Scheidung herumkommt. Haben Sie übrigens für gestern Abend ein Alibi?“


    „Ein Alibi? Ja, doch! Um ungefähr sieben war ich zu Hause. Birgit war schon da, wir haben zusammen gegessen und dann waren wir noch in der Stadt, ein bisschen bummeln und etwas trinken.“


    „Wo genau?“


    „Was? Bummeln?“


    „Nein, wo haben Sie etwas getrunken.“


    „In der Börse.“


    „Haben Sie die Quittung noch?“, fragt Brunner.


    „Nee, natürlich nicht. Aber Sie können ja nachfragen, die kennen mich dort.“


    „Gut, dann wäre das soweit geklärt. Entschuldigung, aber ich muss diese Fragen stellen, das verstehen Sie hoffentlich. Haben Sie sonst eine Vermutung, warum Herr Janssen umgebracht wurde? Gab’ es irgendwelche Unregelmäßigkeiten in seinem Job, hier im Finanzamt?“


    „Ich glaube nicht. Mir ist bis jetzt nichts bekannt. Aber ich werde das prüfen lassen.“


    „Danke. Herr Janssen war in den letzten Tagen ja wohl zur Betreuung dieser Dame aus Hamburg abgestellt. Einer Frau Schult, stimmt das?“


    „Abgestellt kann man nicht sagen“, korrigiert Wolter grinsend. „Eine kluge und hübsche Frau! Sie war die Projektleiterin einer Hamburger Investorengruppe, die hier ein Hotel bauen möchte. Da mussten gewisse steuerliche Voraussetzungen geprüft werden. Das Landratsamt ist auch an dem Projekt sehr interessiert und es gibt unter Umständen sogar einige Subventionen von der EU. Soweit ich weiß, will sich auch ein Hotelunternehmen aus Aurich beteiligen. Das Ganze ist aber in keiner Weise spruchreif und gehört nicht auf die Straße. Und in die Presse schon gar nicht!“


    „Aha. Und wie geht es nun weiter mit dem Projekt?“


    Wolters zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aus unserer Sicht ist alles klar und abgeschlossen. Die Investoren in Hamburg werden die Daten aufbereiten, ihre Berechnungen machen und dann entscheiden.“


    „Wer dieses Auricher Unternehmen ist, das sich dort beteiligen möchte, werden Sie mir sicher nicht verraten, oder? Es würde uns weiterhelfen“, probiert Brunner.


    Wolters grinst: „Nein, das sind laufende Ermittlungen, würde die Polizei sagen.“


    „Schade, aber vielen Dank. Wir werden das auch so herausbekommen“, verabschiedet sich Brunner. „Dann werde ich mal schauen, wie weit meine Leute sind.“


    „Kein Problem, wir machen alle unseren Job“, sagt Wolters und steht ebenfalls auf. Die anfängliche Anspannung und Aggressivität scheint plötzlich von ihm gewichen zu sein, stellt Brunner fest und nimmt sich vor, Wolters in Kürze zu einem weiteren Besuch in die Polizeiinspektion einzuladen. Und nicht nur, um das Protokoll zu unterschreiben. Der Mann verbirgt etwas, da ist er sich sicher.


     


    „Wie war denn gestern die Durchsuchung in der Wohnung von Herrn Janssen?“, fragt Brunner Susi, als er wieder in seinem Büro sitzt.


    „Auf den ersten Blick haben wir nichts gefunden“, teilt Susi ihm mit. „Herr Janssen hatte aber eine Liste mit den Grundstücken von Hinni Boomgarden in einer Schublade liegen.“


    „Ach! Könnte das etwas mit dem geplanten Hotel zu tun haben?“


    „Ich vermute es. Ich habe mir das bereits im Grundstückskataster genauer angesehen. Es sind alles Wiesen, die Boomgarden im Moment verpachtet hat. Aber das wäre doch eine gute Gelegenheit, dieses Grünland im Zuge des Hotelprojekts in Bauland umwandeln zu lassen, um es dann teuer verkaufen zu können.“


    Brunner schüttelt den Kopf. „Mit Spekulationen Geld zu verdienen ist nicht strafbar. Leider könnte man sagen. Ich kann daraus aber kein Mordmotiv erkennen, im Gegenteil. Wenn Herr Janssen eine Schlüsselrolle bei der Beschaffung der Grundstücke spielt, da hätte doch niemand einen Grund, ihn umzubringen.“


    „Und wenn wir jetzt einmal ganz anders denken?“, schlägt Susi vor. „So ein Hotelprojekt hat doch nicht nur Freunde. Es gibt doch jetzt schon viele Leute, denen der Tourismus in Ostfriesland und speziell am Großen Meer auf den Wecker geht. Das sind alle nicht nur weltfremde Naturschützer. Und dann soll da noch ein zusätzliches Hotel hin. Wenn Herr Janssen sich nun mit der Vermittlung von Grundstücken ein wenig zu weit aus dem Fenster gelehnt hat, weil er geil auf die Provisionen war? Das könnte doch sicher einigen Menschen nicht gefallen haben.“


    Brunner nickt nachdenklich. „Ja, könnte sein.“


    „Oder es gab Neid unter den Grundstücksbesitzern, weil Herr Janssen die Grundstücke von Hinni Boomgarden favorisierte und andere sich benachteiligt fühlten ...“


    „Aber das Projekt war doch noch gar nicht spruchreif, wer sollte denn davon wissen?“


    Susi schaut Brunner grinsend an. „Also Helmut, ich dachte, du bist der Spezialist für Spezlwirtschaft. Das Landratsamt wusste davon, das Finanzamt sowieso ... Jeder hat doch hier und da ein paar Kumpel, die mal den einen oder anderen Tipp geben.“


    In dem Moment klingelt das Telefon. Brunner hebt ab, meldet sich und hört eine kurze Weile zu. Dann gibt er Susi ein Zeichen und schaltet den Lautsprecher ein.


    „Wir haben wie vereinbart die letzten Fälle untersucht, die Herr Janssen bearbeitete“, hört sie. Offenbar ist Herr Wolters vom Finanzamt in der Leitung.


    „Dabei ist uns aufgefallen, dass er sich häufig in die Steuersache von einem Hinrich Boomgarden eingeschaltet hat, obwohl er dafür eigentlich gar nicht zuständig ist.“


    „So, so“, sagt Brunner. „Hat er ihm irgendwelche ungerechtfertigte Vorteile verschafft?“


    „Nicht wirklich. Einiges bewegt sich an der Grenze zur Steuerhinterziehung, ist aber noch nicht strafbar. Aber das sollte ein guter Finanzbeamter ja auch hinbekommen. Aber da ist noch etwas anderes, das für Sie interessant sein könnte.“


    „Ich höre“, fordert Brunner ihn auf weiterzusprechen.


    „Dieser Herr Boomgarden besitzt einige Grundstücke, die für das Hotelprojekt interessant sind.“


    Brunner horcht auf. „Erschlossenes Bauland oder Wiesen?“, fragt er.


    „Im Moment sind das noch Wiesen, aber wenn das Hotelprojekt kommt, dann wird das Bauland werden und Herr Boomgarden würde einen ordentlichen Deal machen.“


    „Ach, meinen Sie etwa diese Flurstücke?“, sagt Brunner gelangweilt und winkt Susi, ihm die Liste mit den Grundstücken zu geben. Dann liest er die Grundbuchnummern laut vor.


    „Ja, genau, diese Grundstücke. Woher haben sie das?“ Wolter am anderen Ende der Leitung klingt erstaunt und enttäuscht.


    „Ach, die Polizei ist doch besser als ihr Ruf“, behauptet Brunner. „Wir haben nur fleißig unsere Hausaufgaben gemacht. Aber vielen Dank für ihre Bemühungen.“


    „Da nicht für“, sagt Wolters etwas enttäuscht und Brunner legt den Hörer auf.


    „Was sollte das nun?“, fragt er Susi und sich selber. „War das ein Versuch, Herrn Janssen zu belasten? Wenn ja, warum?“


    „Oder er wollte Hinni Boomgarden eins auswischen, aus welchem Grund auch immer“, gibt Susi zu bedenken.


    Brunner malt nachdenklich Striche und Kreise auf die Rückseite von einem Blatt Papier, das vor ihm liegt. „Ich traue diesem Wolters nicht. Mir hat er übrigens gesagt, dass Birgit Janssen nicht wirklich seine große Liebe ist. Was, wenn der sich selber schützen will?“


    „Wovor?“, fragt Susi neugierig.


    „Zum Beispiel könnte es doch sein, dass Herr Wolters selber in einen Steuerskandal verwickelt ist. Vielleicht hat er jemandem illegal Vorteile verschafft, also genau das, was er dem Toten andeutungsweise in die Schuhe schieben will. Janssen hat dies aufgedeckt, er stellt Wolters zur Rede und fordert ihn auf, die Finger von seiner Frau lassen.“


    „Das wäre doch kein Grund für einen Mord! Wie du gerade sagtest, hat Wolters Birgit Janssen nicht wirklich geliebt. Sie ist zwar eine hübsche Frau, aber nicht die einzige weit und breit. Also würde er doch einfach tun, was Jan Janssen will, er trennt sich von Birgit und alles ist gut.“


    „Kann sein. Aber vielleicht wollte Janssen ja auch gar nicht seine Frau zurück, sondern nur Herrn Wolters bloßstellen, um sich für die Hörner zu rächen, die er ihm aufgesetzt hat. Und zweitens musste Wolters damit rechnen, dass Janssen in Zukunft immer weitere Forderungen stellt, wenn er einmal nachgibt. Ich denke, dass ist ein starkes Mordmotiv.“


    „Dann müssen wir ja nur noch herausbekommen, ob der Verdacht mit dem Steuerbetrug stimmt. Aber da nützt es wohl wenig, wenn wir Wolters direkt fragen.“


    „Natürlich nicht. Wir lassen ihn jetzt mal eine Weile in Ruhe, es ist besser, wenn er sich vorerst sicher fühlt. Ich wende mich da am besten an die Oberfinanzdirektion in Oldenburg.“


    „Aber wieso gehen wir eigentlich davon aus, dass Jan Janssen das eigentliche Opfer war und nicht diese Frau Schult? Über deren Umfeld wissen wir noch gar nichts. Eine junge, attraktive Frau, gebildet und beruflich bereits in einer verantwortungsvollen Position. Da hat man doch Neider. Vielleicht hatte sie ja auch einen festen Freund, der das gar nicht so lustig fand, wenn sie mit fremden Männern in Aurich herummacht.“


    Brunner nickt und ruft Antje herein. „Bringe bitte alles mit, was wir über das weibliche Opfer haben, diese Frau Schult.“


    Antje setzt sich neben Susi vor Brunners Schreibtisch. „Also, Anna Schult war siebenundzwanzig Jahre alt. Ihre Anschrift in Hamburg ist inzwischen bekannt. Sie lebte offiziell allein, jedenfalls ist sie nicht verheiratet.“


    „Gut, und wovon lebte sie? War sie bei dieser Hamburger Firma angestellt?“


    „Ja“, sagt Antje. „Noch besser, die Firma gehörte ihr sogar. Fast jedenfalls.“


    „Was?“, fragen Brunner und Susi gleichzeitig.


    „Jedenfalls sind wesentliche Anteile an dieser Firma, der Real Value Estate GmbH, kurz RVE, im Besitz ihrer Eltern und sie ist das einzige Kind.“


    „Und wird mal alles erben“, ergänzt Brunner. „Deshalb hat sie vermutlich auch vollen Körpereinsatz für diese Firma gezeigt.“


    „Und wenn sie sich nun wirklich in Jan Janssen verliebt hat?“, fragt Susi. „So schlecht sah der doch gar nicht aus. Ich hätte ihn auch genommen ...“


    „Quatsch“, schneidet Brunner ihr das Wort ab. „Das lass’ mal lieber bleiben, bei einem Mann kommt es nur auf die inneren Werte an. Und auch wenn man Toten nichts Schlechtes nachsagen darf, gutbürgerliche Prinzipien hatte er wirklich nicht.“


    „Wieso?“, will Antje wissen.


    „Erstens, er wollte kein Kind mit seiner Ehefrau. Zweitens, er war ständig hinter anderen Frauen her.“


    „Und Drittens?“ Susi will es nun auch genau wissen.


    „Drittens war er geldgierig.“


    Susi und Antje sehen sich an. Beide denken das Gleiche: Eigene Babys haben sie beide auch nicht unbedingt in ihrer Lebensplanung, ein Mann der Geld heranschaffen kann ist grundsätzlich nicht abzuweisen, nur das mit den fremden Frauen ... „Das würde ich ihm schon abgewöhnen“, sagt Antje plötzlich laut. „Männer müssen doch nur gefordert werden.“


    Brunner hebt die Augenbrauen: „Da würdest du ja mit besten Absichten in die Ehe gehen.“


    „Ja Chef“, sagt Antje gehorsam. „Aber da gibt es noch etwas. „Die RVE ist sehr erfolgreich, die verdienen Geld wie Heu, sind aber auch in einige Skandale verstrickt. Das sagen jedenfalls die Kollegen aus Hamburg.“


    Bei dem Wort Hamburg fällt Brunner etwas ein: „Die Eltern wurden doch von den Kollegen benachrichtigt, oder?“


    „Ja, gestern Vormittag schon. Die ermitteln auch bereits im Umfeld der Firma. Und die Mutter hat hier bereits angerufen und wollte Genaueres wissen. Ich habe aber keine Auskünfte gegeben, sondern mit ihr einen Termin abgestimmt. Sie und ihr Mann sind beide im Moment geschäftlich in Singapur und kommen mit dem nächsten Flieger nach Frankfurt und dann mit einem Charterflieger direkt zum Flugplatz nach Nüttermoor. Ich habe versprochen, dass wir sie dort abholen.“


    „Klar“, meint Brunner großzügig. „Bleib da dran und lass’ dir den genauen Flugplan geben.“


    „Mach’ ich, Chef.“


    „Himmelherrgottdonnerwetter, kann sich hier denn keiner meinen Vornamen merken? Entweder heißt es Helmut oder Herr Hauptkommissar! Chef geht überhaupt nicht.“


    Susi grinst in sich hinein, aber Antja wiederholt ungerührt: „Mach’ ich, Helmut.“


    Zum ersten Mal seit gestern versucht Brunner ein Lächeln. „Also, geht doch!“


    Dann aber fällt Brunner noch etwas anderes ein. „Was ist eigentlich mit dem Boot, das der Täter vermutlich benutzt hat? Sind die Kollegen da schon fündig geworden?“


    „Nein“, sagt Antje. „Bis jetzt noch nicht. Aber es gibt ja Hunderte von Booten am Großen Meer und umzu.“


    Susi lächelt bei dem Wort ‚umzu’, das von Ostfriesen gerne gebraucht wird. Es ist doch viel praktischer als das sperrige ‚drumherum’.


    Aber sie hat noch einen anderen Gedanken: „Wir sollten nicht unbedingt davon ausgehen, dass das Boot gestohlen wurde, um den Mord zu begehen. Die Tat könnte ja genau so gut von einem Einheimischen mit eigenem Boot begangen worden sein.“


    „Aus welchem Grund?“, fragt Brunner interessiert.


    „Es könnte ein Feind von Herrn Janssen sein, der sich für irgendetwas rächen wollte. Oder ein Gegner von diesem Vier-Sterne-Hotel, irgendein Ökospinner oder Wettbewerber.“


    „Auch Anna Schult könnte in den wenigen Tagen, in denen sie in Ostfriesland war, schon einigen Leuten auf den Schlips getreten sein“, ergänzt Brunner. „Bei dem Projekt ist ja viel Geld im Spiel, dadurch werden schnell Gier und Begehrlichkeiten geweckt.


    „Andererseits passt das alles nicht zu der Tatwaffe, dieser russischen Makarow“, denkt Susi laut nach. „Das lässt doch eher auf einen Auftragsmörder schließen, so einen aus Rumänien oder der Ukraine. Die arbeiten inzwischen schon zu Sonderpreisen, wie man hört. So ein Boot lässt sich schnell in irgendeinem Seitenkanal versenken. Das werden wir wahrscheinlich nie finden. Viele Ferienhäuser sind jetzt unbewohnt und die meisten haben irgendein Boot vor dem Haus liegen. Das ist schnell geklaut. Die Besitzer werden es erst merken, wenn sie für den nächsten Urlaub zurückkommen.“


    „Stimmt“, gibt ihr Brunner Recht. „Kann sein. Aber die Kollegen sollen dran bleiben und vielleicht auch mal bei den Nachbarn fragen, ob da ein Boot fehlt.“


    „Mach’ ich, Helmut“, sagt Antje nun schon flüssiger.


    „Da ist aber noch etwas“, sagt Susi, bevor Brunner aufstehen und sie entlassen kann. „Wir haben da bei der Durchsuchung von Janssens Wohnung noch etwas gefunden.“


    Sie schiebt einen großen, unbeschrifteten, weißen Briefumschlag über den Tisch. „Den haben wir zunächst übersehen, aber da sind Papiere drin.“


    „Was soll das sein?“


    „Sieh es dir an“, fordert Susi ihn auf.


    Brunner zieht ein paar Papierbögen aus dem Umschlag. „Handschriftliche Notizen“, stellt er fest. „Typische Buchhalterhandschrift. Wurde das von Herrn Janssen geschrieben?“


    Susi antwortet nicht, sie fordert ihn nur mit einer Handbewegung zum Lesen auf. Auch Antje beugt sich interessiert vor. „Wirtschaftlichkeitsstudie“, liest Brunner vor. „Fischerdorfprojekt am Großen Meer ...“


    Er liest schweigend weiter. „Das ist ja interessant“, sagt er dann. „Es geht hier um Bungalows im Stil von Fischerhütten, die an Touristen vermietet werden sollen. Soundso viel Hütten, Baukosten, Unterhaltungskosten und Umsatz, alles ist hier fein säuberlich aufgelistet und gerechnet.“


    Er liest weiter und stellt dann fest: „Da bleibt ja ein ordentlicher Gewinn, wenn die Zahlen hier stimmen. Und hier ist eine Skizze der Anlage und die Auflistung der benötigten Grundstücke samt Flurkarte – Moment mal Susi, wo ist die Liste mit Boomgardens Grundstücken, die du gestern hattest ...“


    „Hier“, sagt Susi und schiebt ihm die Liste über den Tisch. „Aber ich habe schon verglichen, es sind die gleichen Grundstücke.“


    „Das heißt, Boomgarden plant etwas Ähnliches wie das Hotelprojekt der RVE aus Hamburg? Und sein Freund Janssen hat ihm die betriebswirtschaftlichen Grundlagen dafür geliefert. Wenn das mal kein Gewissenskonflikt ist.“


    „Das sehe ich auch so“, stimmt Susi zu. „Aber wen hat Janssen nun verraten? Diese Frau Schult mit ihrer RVE oder seinen Kumpel Hinni Boomgarden.“


    „Oder sogar beide“, vermutet Brunner. „Vielleicht ist er auf den Geschmack gekommen und wollte sein eigenes Süppchen kochen. Für so ein Projekt hätte er doch immer Geldgeber gefunden, zumindest bei den Gewinnerwartungen, die er hier“, er tippt auf die entsprechende Stelle auf dem Papier, „ausgerechnet hat.“


    Brunner liest die Ausarbeitung noch einmal in Ruhe durch, dann schiebt er die Papiere in den Umschlag zurück. „Kein Wort davon an die Presse, klar? Auch hier im Haus bleibt das erst mal geheim. Aber immer wieder dieser Boomgarden! Hat der denn in jedem Mordfall seine Finger im Spiel? Wird Zeit, das wir uns den noch einmal vorknöpfen.“


    Er überlegt und klopft nervös mit den Fingern auf dem Tisch herum, eine ganz neue Angewohnheit, die Susi bisher noch nicht an ihm bemerkt hat. „Aber erst morgen“, sagt er dann. „Ich habe nachher noch eine Pressekonferenz und absolut keine Ahnung, was ich denen sagen soll, die Pressestelle kann mir nicht helfen und der Staatsanwalt sitzt mir auch im Nacken.“


     


    Am nächsten Morgen zeigt Brunner wütend auf die Tageszeitung. Die Schlagzeile DOPPELMORD AM GROSSEN MEER ist wie schon am Vortag der große Aufmacher in allen Medien, nur sind diesmal die Töne wesentlich aggressiver. Schon in den Radionachrichten, die er auf dem Weg in sein Büro hörte, wurde fast ausschließlich darüber berichtet. Als wenn die Welt keine anderen Probleme hätte, findet er. Tausende Leichen im Mittelmeer und eine halbe Million Asylanten in Deutschland regen die Welt nicht wirklich auf, aber wenn die Polizei nicht innerhalb von zwei Tagen einen Doppelmord löst, dann ...


    Der Mordkommission wird Unfähigkeit vorgeworfen, angeblich werden auch Spuren bewusst vernachlässigt. Von Serienmorden ist die Rede, sogar von Mördern, die sich unter den Mitgliedern des Ostfriesischen Yacht Clubs befinden sollen. Die Fähigkeiten Hauptkommissar Brunners werden unverhohlen angezweifelt. Wie soll ein Franke, den man noch nie ein Boot hat betreten sehen, der nicht einmal plattdeutsch spricht und kaum Backbord von Steuerbord unterscheiden kann, im seglerischen Milieu ermitteln?


    Auch über die geheimnisvolle schöne, nackte aber fremde Frau wird gemunkelt und ansatzweise wird sie mit einem luxuriösen-Mammut-Hotel-Projekt am Großen Meer in Verbindung gebracht. WOLLTE DIESE FRAU DAS GROSSE MEER KAUFEN? wird provokativ in einer weiteren Schlagzeile gefragt.


    Zum Glück erscheint gerade Susi in seiner Tür, da ist er jedenfalls für einen Moment von den für ihn wenig erfreulichen Meldungen abgelenkt. Susi ahnt seine Stimmung, auch sie hat die Zeitungen heute Morgen gelesen und versucht freundlich zu sein. Er braucht jetzt ein wenig Aufmunterung.


    „Die Eltern von Anna Schult sind jetzt da, Helmut. Sie möchten ausschließlich den verantwortlichen Ermittler sprechen. Das bist du ja wohl!“


     


    Nach der Begrüßung und den Beileidsbekundungen durch Brunner will Frau Schult wissen, wann man denn endlich den Mörder einzusperren gedenkt, der ihrem Kind das angetan hat. „Wir haben soeben die Schlagzeilen in der Presse gelesen, besonders erfolgreich sind Sie ja noch nicht“, stellt sie wenig diplomatisch fest.


    Beide Eltern wirken müde und reizbar nach dem langen Flug in der Nacht, sie sind aufgeregt und trauern natürlich um ihre Tochter. Herr Schult trägt einen dunklen, zerknitterten Anzug, sein ehemals weißes Hemd wirkt verschwitzt und die Krawatte hat er abgenommen. Das Business-Kostüm seiner Frau ist ebenfalls nicht mehr frisch, aber sie war offenbar gerade noch im Waschraum und hat frisches Make-up aufgelegt.


    „Wir ermitteln noch in alle Richtungen“, flüchtet Brunner sich in diese Standardantwort, er weiß ja wirklich noch nichts. „Aber wir haben verschiedene Hinweise und hoffen natürlich, dass auch Sie uns weiterhelfen können.“


    „Ja natürlich“, sagt Herr Schult, „aber ich weiß nicht wie wir ...“


    „Viele Spuren führen zu dem geplanten Hotelprojekt hier am Großen Meer, mit dem sich ihre Tochter offenbar beschäftigt hat. Worum geht es da genau?“, will Brunner wissen.


    „Worum soll es da schon gehen?“, fragt Frau Schult ärgerlich zurück. „Um ein Hotel natürlich. Wir haben schon viele Hotelprojekte realisiert. Aber ich habe ja gleich gesagt, hier in der Provinz ...“


    Beschwichtigend greift Herr Schult ihren Arm. „Lass’ mal gut sein, Erika. Ich weiß, worauf der Polizist hinaus will.“


    „Hauptkommissar Brunner“, erinnert Brunner ihn. Als Hinterwäldler und Provinzpolizist will er sich hier nicht hinstellen lassen.


    „Gut, Herr Hauptkommissar“, lenkt Herr Schult ein. „Meine Tochter ist in unserem Unternehmen für neue Projekte zuständig. Sie wissen schon, research, feasibility-studies, Durchführung von due dilligences, business profitability, Masterplan und so weiter.“


    „Dafür hat sie an der School of Economics in St. Gallen studiert. Mit Auszeichnung!“, wirft Frau Schulz ein und wischt sich verstohlen eine Träne aus den Augen. „Und nun das – alles umsonst. Sie sollte die Firma doch einmal übernehmen.“


    „Hatten Sie Konkurrenten?“, will Brunner wissen. „Andere Firmen, die sich für das gleiche Projekt beworben haben.“


    „Wir bewerben uns nicht“, wirft Frau Schult ein. „Wir studieren die Märkte, entwickeln die Projekte, suchen einen Investor und realisieren das Ganze.“


    Brunner fällt das Fischerdorf-Projekt ein. „Ist Ihnen denn bekannt, dass es ähnliche Projekte rund um das Große Meer gab?“


    „Nein, glaube ich nicht“, sagt Herr Schult. „Das hätte Anna ganz sicher herausgefunden. Wir haben ja sehr eng mit dem Landrat und dem Finanzamt kooperiert. Wenn wir etwas machen, dann gehen wir den Märkten voran und laufen nicht hinterher.“


    „Wenn ich das richtig verstanden habe, geht es um eine große Hotelanlage. Da braucht man doch Grundstücke, hatten sie da schon konkrete Vorstellungen?“, startet Brunner einen neuen Versuch.


    „Nicht konkret“, sagt Herr Schult. „Aber Anna hat mich nur wenige Stunden vor ihrem Tod noch angerufen, in Singapur war es schon nach Mitternacht. Sie hat kurz mitgeteilt, dass sie jemanden kennengelernt hätte, der etliche Grundstücke zu verkaufen hätte und nur noch überredet werden muss. Sie wollte wissen, wie hoch sie bieten darf.“


    „Hat sie Namen der Grundstückseigentümer genannt?“


    „Nein, wir haben ja nur ganz kurz miteinander gesprochen. Die hätten mich auch noch nicht interessiert, dafür war es zu früh.“


    „Das war unser letztes Telefonat mit ihr“, wirft Frau Schult ein und tupft sich die Augen ab. „Hättest du sie doch nicht so abgewürgt, Ewald ...“


    „Kann es sein, dass sie Feinde haben?“, lenkt Brunner ab, um einen Streit gleich im Keim zu ersticken. „Privat oder geschäftlich? Sollte der Mord an Ihrer Tochter vielleicht eine Warnung an Sie sein? Entschuldigen Sie, dass ich diese Fragen stelle, aber wir suchen immer noch das Motiv. Wurde ihre Tochter vielleicht getötet, weil man sich an Ihnen rächen wollte? Oder an Ihnen?“, fügt er hinzu und blickt Frau Schult an.


    „Natürlich waren wir nicht nur beliebt. Das ist doch klar, wenn man ein so großes und erfolgreiches Unternehmen leitet. Aber das uns jemand dermaßen jemand hasst und vor Mord nicht zurückschreckt? Nein.“


    Frau Schult schaut ihren Mann um Bestätigung bittend an.


    „Nein, das schließe ich auch aus. Es gibt in Deutschland doch keine Sippenhaft.“


    „Aber in manchen anderen Ländern schon. Sie haben doch bestimmt internationale Kontakte ... Sie kommen jetzt direkt aus Singapur. Gab’ es da etwas Auffälliges?“


    Herr Schult schüttelt den Kopf. „Kann ich mir nicht vorstellen. Sicher gibt es Meinungsverschiedenheiten und unterschiedliche Verhandlungsstandpunkte. Aber wenn wir die nicht direkt und selber klären können, dann müssen da eben die Anwälte ran. Das läuft alles in zivilisierten Bahnen.“


    „Was geschieht jetzt mit unserer Tochter?“, fragt Frau Schult plötzlich. „Ich möchte sie noch einmal sehen!“


    „Natürlich, darum wollte ich sie ohnehin bitten. Ihre Tochter muss noch offiziell identifiziert werden. Ist das in Ordnung?“


    Herr Schult nickt. „Wann?“


    Brunner greift zu dem Telefon im Raum und ruft Antje an. „Jetzt sofort, wenn Sie wollen“, sagt er, nachdem er das Gespräch beendet hat. „Die Obduktion ist abgeschlossen. Die Leiche befindet sich im Moment noch in der Gerichtsmedizin in Oldenburg. Wenn sie wollen, fahren wir dort jetzt gemeinsam hin.“


     


    Während Brunner nach Oldenburg unterwegs ist, nutzt Susi die Gelegenheit, um Hinni und Renate aufzusuchen. Mit den beiden hat sie sich vor einigen Monaten während der Ermittlungen um den Salafistenmord in Ostfriesland auch persönlich etwas angefreundet.


    Eigentlich ist das nicht korrekt, überlegt sie. Sie ist befangen und deshalb sollte zumindest noch eine weitere Person dabei sein. Aber privat kann man ihr keinen Besuch verwehren und wenn sich etwas ergeben sollte – nun, dann kann sie immer noch den offiziellen Weg beschreiten.


    Vorher fährt sie aus einem spontanen Gefühl heraus noch einmal zum Ostfriesischen Yacht Club. Die Fragen des Reporters gehen ihr nicht aus dem Kopf. Wenn es nun doch eine Verbindung gibt und andere Clubmitglieder ebenfalls in Gefahr sind?


    Sie fährt durch das offene Tor auf das Gelände, hält vor dem Clubhaus und schaut sich um. Schließlich geht Sie zu dem Steg, an dem die Moi Wicht liegt. Der Jollenkreuzer, auf dem die beiden Toten gefunden wurden.


    Das Boot liegt ordnungsgemäß am Steg, die Blutspuren aus dem Cockpit wurden entfernt, das Großsegel ist zum Schutz vor der Witterung mit einer blauen Persenning abgedeckt und das Vorsegel wurde sauber aufgerollt. Susi zieht ihre Straßenschuhe aus und betritt das Boot, um sich etwas genauer umzusehen. Nicht nur, weil die Kollegen etwas übersehen haben könnten, sondern auch aus Interesse an diesem selten schönen Schiff, das Hinni selbst aus echtem Mahagoniholz gebaut hat, wie er gerne betont.


    Liebevoll streicht sie über die gebogene Pinne, die aus zwei verschiedenfarbigen Hölzern verleimt wurde. So ein Boot würde sie selbst einmal gerne besitzen. Seit ihrer Kindheit hat sie nur noch selten Gelegenheit zum Segeln bekommen. Vielleicht sollte sie jetzt wieder damit anfangen? Frische Luft, raus aus dem Alltagstrott, das wär’s doch! Eine kleine Jolle würde ja reichen, die Moi Wicht ist ja für das Große Meer ohnehin fast zu groß. Und sicherlich viel zu teuer für ihr bescheidenes Gehalt.


    Die Niedergangsluke, die in die Kajüte führt, ist nicht verschlossen. Susi nimmt vorsichtig die beiden Bretter heraus und schiebt die Abdeckung nach vorn. Neugierig schaut sie sich um: Rechts und links im Salon befinden sich je eine Koje mit einem schmalen Tisch dazwischen, eine weitere Doppelkoje ist im Vorschiff. Ein bisschen eng, aber zwei Personen können dort schlafen. Gleich hinter dem Niedergang gibt es links eine Kochgelegenheit, die Pantry, mit einem Spirituskocher, einem kleinen Abwaschbecken und ein paar Schapps darüber, die mit Schnäppern verschlossen werden.


    Ein Schäferstündchen auf der gemütlich aussehenden Koje mit dem richtigen Mann würde sie auch reizen. Jan Janssen hat sicher nicht viel Mühe gehabt, seine angebliche Freundin zu überreden auf dieses Boot zu kommen. Aber vielleicht war er ihr ja auch nur nützlich, sie brauchte etwas von ihm und ein bisschen Sex war eine angenehme Zugabe.


    Wieder draußen im Cockpit versucht sie die Stellung zu rekonstruieren, in der die beiden vorgefunden wurden. Beide standen oder saßen mehr oder weniger nackt im Cockpit, wahrscheinlich wollten sie gerade den Niedergang herunter gehen. Susi kann sich nicht vorstellen, dass Anna Schult es gerne auf der harten Cockpitbank getrieben hätte, für jeden sichtbar, der zufällig vorbei paddelt oder segelt.


    Jan zumindest muss gestanden haben, das hat die Berechnung des Einschusswinkels einwandfrei ergeben. Er wird erschossen, ein einziger Schuss, direkt in das Herz. Er fällt nieder, Anna beugt sich erschrocken über ihn, sie realisiert im ersten Moment sicher nicht, was da passiert ist und will ihm helfen. Dann bekommt sie selber einen Schuss in die Schulter, der Schütze bemerkt seinen Irrtum, er schießt erneut und trifft diesmal genau in den Kopf. Das Ganze kann nur wenige Sekunden gedauert haben.


    Vielleicht hat er sich als Ruderer oder Angler getarnt, den Schuss wird wegen des Schalldämpfers kaum jemand gehört haben. Er rudert in aller Ruhe davon, geht irgendwo an Land und versenkt das Boot am Ufer. An einer Stelle, wo es tief genug ist.


    Ja, so könnte es gewesen sein und alles deutet auf einen Auftragsmord hin. Wer hatte ein Motiv? Und warum beide? Oder war nur einer von beiden das eigentliche Ziel und der andere wurde erschossen, damit es keinen Zeugen gibt und keine Hilfe herbeigeholt werden zu konnte?


     


    Kurz darauf hält sie vor Hinnis Haus, das sich nur wenige Autominuten vom Großen Meer entfernt befindet und parkt in der breiten Einfahrt. Das Tor steht offen und Susi kann deshalb hoffen, dass die beiden auch zu Hause sind.


    „Moin Renate. Störe ich gerade?“


    „Nein, komm nur herein.“ Renate versucht zu lächeln, aber es gelingt ihr nicht wie sonst. „Magst du einen Tee? Ich wollte gerade Hinni holen, der macht sich im Garten zu schaffen. Völlig untypisch für ihn, aber er sagt, er muss sich ablenken. Jetzt legt er ein neues Gemüsebeet für nächstes Jahr an.“


    Renate geht in die große Wohnküche, macht dort das Fenster auf und ruft Hinni. „Hinni, Besuch! Susi ist da. Ich mach’ uns gerade einen Tee.“


    „Wolltest du uns mitteilen wer der Mörder ist, oder hast du noch Fragen?“, will sie dann wissen, während sie einen chromfarbenen Wasserkessel füllt und auf die Herdplatte setzt.


    „Eher ein paar Fragen, wir sind noch nicht besonders weit mit unseren Ermittlungen“, gibt Susi zu. „Heute waren die Eltern von Anna Schult da und Brunner ist mit denen nach Oldenburg gefahren, zur offiziellen Identifikation.“


    „Oh Gott, ja, die armen Eltern. Wenn das nun meine Tochter wäre ...“ überlegt Renate bewegt.


    „Zur Gerichtsmedizin?“, fragt Hinni, der gerade zur Tür hereinkommt. Er hat den letzten Teil des Satzes von Susi mitbekommen. „Moin Susi. Haben die denn etwas herausgefunden?“


    „Moin Hinni.“ Susi gibt ihm die Hand. „Nee, nicht wirklich. Todesursache waren die Schüsse, einwandfrei. Keine Drogen, kein Kampf, kein Gift. Und wir fragen uns immer noch warum dieser Doppelmord geschah.“


    „Un du glövst, wie können di helpen?“ Wie immer, wenn ihn etwas emotional berührt, verfällt Hinni unbewusst in seine Muttersprache und geht davon aus, dass ihn jedermann versteht.


    „Dat hoop ik doch“, antwortet Susi, spricht aber Hochdeutsch weiter, weil Renate etwas fragend guckt. „Wir vermuten, dass der Schütze von einem Boot in der Nähe geschossen hat. Tatwaffe war eine Makarow, aber das wisst ihr sicher schon aus der Zeitung.“


    „Makarow? Das klingt nach einer russischen Waffe? Wie kommt die nach Ostfriesland?“, fragt Renate.


    „Ja, das ist eine russische Armeepistole. Das ist einer der Gründe, weshalb wir im Moment von einem Auftragsmord ausgehen“, teilt Susi mit. „Ein bezahlter Killer aus dem Osten. Aber wieso und warum? Wir haben noch keinen blassen Schimmer“, gibt sie zu.


    Hinni kratzt sich am Kopf, als ob er etwas sagen möchte. „Ik ...“


    Renate ist schneller: „Kann das mit dem Hotelprojekt zu tun haben? Da ist ja viel Geld im Spiel und wenn es um Geld geht, gibt es immer auch Neider.“


    Während sie spricht, hat sie eine Teekanne aus dem Schrank geholt, mit etwas heißem Wasser ausgeschwenkt und Teeblätter hineingefüllt. Einen Teelöffel voll für jeden und einen für die Kanne, so ist die Regel. Dann gießt sie einen kleinen Schuss heißes Wasser auf die Teeblätter und stellte die Teekanne auf das Teestövchen, eine kleine, runde Warmhalteplatte aus Porzellan mit dem gleichen Muster wie die Tassen. Darin befindet sich ein Teelicht, das Renate mit einem Stabfeuerzeug anzündet.


    „Da habe ich eine Frage an dich, Hinni“, fährt Susi fort. „Wir haben in der Wohnung von Jan Janssen Berechnungen für ein weiteres Hotelprojekt gefunden. Ein Hoteldorf mit Fischerhütten war da wohl geplant. Und da spielen deine Grundstücke eine Rolle!“


    Renate verteilt gerade die Teetassen auf dem Tisch und will einen weiteren Schuss heißes Wasser in die Teekanne gießen.


    „Was?“, fragt sie erschrocken und hätte um ein Haar das Wasser neben die Kanne gegossen. „Woher konnte Jan das wissen? Wir haben doch erst an dem Abend darüber gesprochen, als ...“, sie stockt und kann einen Moment nicht weitersprechen, „... als das passiert ist.“


    Mit zittrigen Händen holt sie eine Schale mit Kluntjes, den ostfriesischen Kandis, aus dem Regal und stellt sie auf den Tisch. „Bedient euch bitte.“


    Nachdenklich öffnet sie dann den Kühlschrank und sucht das Kännchen mit der Sahne. „Hinni, was ist da los? Wir haben erst vorgestern darüber gesprochen und ich dachte, das sei eine spontane Idee von dir gewesen. Woher weiß Jan davon?“


    Sie gießt den Tee in die Tassen. „Kluntje und Sahne nehmt ihr euch selber, bitte.“


    Susi schaut Hinni interessiert an. Dann gab es offensichtlich wirklich zwei konkurrierende Projekte?


    „Das habe ich auch spontan erzählt, weil wir gerade von dem anderen Projekt sprachen. Diesem Vier-Sterne-Luxus-Hotel, das überhaupt nicht an das Große Meer passt“, versichert Hinni. „Aber ich hatte die Idee mit den Fischerhütten schon länger im Kopf. Irgendetwas muss ich mit meinen Wiesen doch anfangen, die Pacht bringt auf Dauer ja nicht mehr viel und wer will heute schon noch Kühe halten, bei den Milchpreisen. Da muss man doch weiterdenken. Und dann habe ich Jan mal gefragt, was so eine Anlage kosten würde und ob ich damit Steuern sparen kann und so.“


    „Und Jan hat das für dich berechnet und sofort der Hamburger Tusse gesteckt, oder?“, fragt Renate.


    Nervös rührt sie in ihrem Tee herum, was Hinni mit einem missbilligenden Blick bestraft. Ein Ostfriese rührt seinen Tee nicht um, sondern genießt erst den Geschmack der oben schwimmenden Sahne, dann den bitteren Tee in der Mitte und zum Schluss den süßen Kandis.


    „Nee, glöve ik neit. Ich wusste ja gar nicht, dass er da schon mit fertig ist. Kann ich mal sehen, was Jan da so ausgerechnet hat?“


    „Nein, sorry Hinni, das geht nun wirklich nicht“, behauptet Susi. „Das ist Beweismaterial in einer laufenden Ermittlung.“


    „Aber was sollte das denn überhaupt? Was hast du dir dabei gedacht“, entrüstet sich Renate. „Natürlich hat Jan das als seinen Vorschlag und seine Idee weiter gegeben. Du hast doch selber gesagt, dass ein Vier-Sterne-Hotel hier nicht in die Landschaft passt. Hast du das auch so mit Jan besprochen? Damit konnte er bestimmt bei dieser Anna punkten. Kein Wunder, das die gleich mit ihm in die Kiste geht ...“


    „Nee, von diesem anderen Hotel wusste ich nichts, darüber hatte Jan mir noch gar nichts erzählt. Aber er selber hat das ja auch erst vor ein paar Tagen erfahren, sonst hätte er mir das schon gesagt.“


    Renate erkennt plötzlich, was für ein Potential in Hinnis Idee steckt. Sie versucht zu retten, was zu retten ist. „Wo genau hast du Jans Berechnung gefunden, Susi? Im Finanzamt, bei den anderen Hotelunterlagen?“


    „Nein, bei ihm privat zu Hause, wie ich schon sagte. In einer Schreibtischschublade und in einem neutralen Briefumschlag.“


    „Und wer weiß noch davon?“


    „Bisher nur diejenigen, die mit der Ermittlung befasst sind.“


    „Und hast du die Berechnungen gelesen?“


    „Natürlich, das ist doch mein Job!“


    „Ja und? Was stand da?“


    Susi grinst. „Das bleibt natürlich unter Verschluss, bis der Mord aufgeklärt ist und wir den Täter haben. Aber weil Hinni bei mir noch etwas gut hat – unter dem Strich stand ein ganz ordentlicher Jahresgewinn mit etlichen Stellen vor dem Komma.“


    „Dann mußt du ok daför sörgen, dat dat unner de Kapp blieven deit“, bittet Hinni, immer noch aufgeregt.


    Susi nickt. „Okay, ich will versuchen, dass die Papiere nicht an die Öffentlichkeit kommen. Aber Hinni, dir ist schon klar, das du automatisch zu den Verdächtigen gehörst, wenn es da zwei konkurrierende Projekte gibt und schließlich nur eines den Zuschlag bekommen kann?“


    „Nee, ik hebb dor nix mit to doon“, versichert Hinni. „Das war wirklich nur eine spontane Idee, die ich mit Jan besprochen habe. Und das ist bestimmt unter uns geblieben, so etwas würde Jan mit mir nicht machen. Ich weiß, dass er auf Geld und Frauen aus ist, aber das hätte er sich nicht getraut.“


    Susi glaubt ihm, sie will das mal so auf sich beruhen lassen. Schließlich macht sie ja auch nur einen privaten Teebesuch bei Freunden, wie Ostfriesen das am späten Vormittag eben gelegentlich so machen.


    Aber eine ganz andere Frage bewegt sie schon länger. Eigentlich bereits seitdem sie den ersten Blick in das Boot mit den beiden Toten darin getan hat. Aber das muss sie vorsichtig anbringen, um keine Panik auszulösen: „Ich stelle mir aber die ganze Zeit die Frage, warum die beiden ausgerechnet in der Moi Wicht getötet wurden, Hinni. Wenn es ein geplanter Mord war, und davon gehe ich aus, hätte es doch einfachere Möglichkeiten gegeben.“


    Renate hört plötzlich auf in ihrer Tasse herumzurühren. „Stimmt. Eine spontane Tat kann das nicht gewesen sein. Nur weil jemand verbotenerweise ins Schilf fährt, wird der doch nicht gleich erschossen.“


    Sie grinst: „Obwohl das aus Sicht der Naturschützer sicherlich einer Umweltkatastrophe gleichkommt und den Klimawandel um Jahrzehnte beschleunigt.“


    „Genau! Warum geht der Täter so kompliziert vor? Wenn es ein Auftragsmörder war, hat er seine Opfer sicher nicht persönlich gekannt. Er konnte auch nicht wissen, dass die beiden mit deinem Boot segeln wollten, Hinni. Er musste sich also auf die Schnelle ein anderes Boot besorgen ... Irgendwie macht das für mich keinen Sinn.“


    Hinni begreift sehr schnell, was Susi meint: „Du vermutest, die beiden waren gar nicht das Ziel? Die wurden zufällig erschossen?“ Er kratzt sich nachdenklich den Kopf, als ihm schließlich klar wird, was das bedeutet.


    „Zufällig wohl nicht“, meint Susi. „Das waren ganz sicher gezielte Schüsse.“


    „Vielleicht wurden sie verwechselt“, überlegt Renate. „Aber wer war dann das eigentliche Ziel?“, fragt sie und im gleichen Moment fällt ihr die Antwort ein. „Oh Gott!“


    „Wir beide“, vervollständigt Hinni ihren Gedanken.


    Susi nickt. „Der hat euch am Nachmittag segeln sehen und gar nicht mitbekommen, dass plötzlich nicht mehr ihr im Boot wart, sondern Jan und seine Freundin. Der muss euch schon eine Weile beobachtet und auf eine Gelegenheit gewartet haben. Aber am Nachmittag war es ihm zu belebt und er hat die ruhigen Abendstunden abgewartet, als kaum noch ein Boot auf dem Großen Meer war.“


    „Aber warum?“, fragt Hinni. „Wem haben wir etwas getan?“


    Susi hat sich darüber auch schon Gedanken gemacht: „Da war doch der Fall mit dem Salafistenmord“, erinnert sie die beiden.


    „Klar, du meinst ...?“


    „Das ist natürlich nur eine Vermutung, aber ich habe folgende Theorie: Dein früherer Bootsbauerkumpel Ingo Kowalkski konvertierte ja zum Islam und wollte das Kreuzfahrtschiff in die Luft sprengen.“


    „Hat er ja auch“, stellt Hinni richtig. „Und vorher wollte er Renate umbringen ...“


    „Weil ich in seinen Augen ein Hure bin, die dich verführt hat“, vervollständigt Renate etwas belustigt.


    „Genau“, sagt Susi. „In seinen Augen sind ja alle westlichen Frauen Huren, wenn sie keine Burka tragen. Das hat er auch so ausgesagt.“


    „Aber der sitzt doch im Knast“, meint Hinni. „Was soll der uns jetzt noch tun?“


    „Hm“, überlegt Renate. „Rache! Die Tat hat er zwar vollbringen können, aber wir haben verhindert, dass er weitere Morde begehen kann und schließlich auch selber im Kampf getötet wird und zu seinen zweiundsiebzig Jungfrauen in den Himmel kommt. Und daran ist seiner Auffassung nach Hinni schuld, weil er ihn rechtzeitig gefasst hat, bevor er abhauen konnte.


    „Oh Gott, was hatte ich damals für eine Angst um dich.“


    „Ingo Kowalski war zwar ein Einzeltäter, aber er hatte natürlich Hintermänner, obwohl wir die nie richtig fassen konnten“, teilt Susi mit. „Im Grunde genommen steht der gesamte IS Gottesstaat hinter ihm.“


    „Und du meinst, dass die sich an uns rächen wollen?“, vermutet Renate. „Und jetzt hat es zufällig die falschen erwischt?“


    „Es ist nur eine Überlegung“, beruhigt Susi. „Meine Privatmeinung, nichts Offizielles.“


    Hinni aber schüttelt den Kopf: „Nee, ich glaube das nicht! Die machen das anders!“ Seit er in den Fall mit dem Kreuzfahrtschiff und seinem früheren Kumpel Ingo verwickelt wurde hat er im Fernsehen aufmerksam alle Berichte über die IS verfolgt. „Wenn die aus Rache morden, dann nicht kurz und schmerzlos, sondern mit einem langsamen Schnitt durch die Kehle. Da muss viel Blut fließen. So wie bei Maike Lübben.“


    „Hör auf“, fordert Renate. „Ich mag dass jetzt nicht hören. Wenn das nun stimmt, was wir da vermuten ...?“


    „Und ihr Mann Erich Lübben wurde genauso getötet“, bestätigt Susi. „Hinni hat Recht, eine Makarow ist nicht gerade die typische Waffe der Islamisten, wenn es um Sühne und Rache geht.“


    Inzwischen hat Renate noch einige Male die Teetassen aufgefüllt. Susi nimmt gerade den letzten Schluck und legt abwehrend die Hand über die leere Tasse, als Renate noch einmal nachfüllen will. Demonstrativ stellt sie dann den Teelöffel hinein. „Danke, das reicht. Drei Tassen sind Ostfriesenrecht und die habe ich gehabt. Ich muss auch wieder gehen, bevor Brunner aus Oldenburg zurückkommt.“


    Sie will aufstehen, setzt sich aber noch einmal hin. „Wie steht das denn jetzt mit euch beiden“, fragt sie in Richtung Renate. „Ziehst du bald ganz nach Bedekaspel?“


    Renate schaut Hinni an. „Wenn es nach Hinni geht, ja. Aber das ist nicht so einfach, meine Scheidung ist noch nicht durch. Mein Mann sträubt sich mit allen Mitteln.“


    „Warum denn?“, fragt Susi. „Er wäre dann doch auch frei.“


    „Frei ja, aber wofür? Eine andere Frau wartet sicher nicht auf ihn, dafür ist er viel zu träge. Er bekäme andererseits kaum Unterhalt von mir, er müsste selber arbeiten und Geld verdienen. Das ist natürlich lästig für ihn, weil er das Sofa verlassen müsste. Deshalb versucht er mit allen Mittel die Scheidung zu verhindern und zu verzögern. Ich glaube, der würde mich am liebsten tot sehen, dann könnte er mich beerben. Zumindest den Pflichtteil und den Anteil der Kinder würde er auch irgendwie an sich reißen. Davon könnte er eine Weile hübsch in gewohntem Luxus leben.“

  


  
    

    Kapitel 7


    Ein Bootsbauer stirbt


     


    Nervös reißt Hinni den Briefumschlag auf, den ihm Renate neben seine Teetasse gelegt hat. Einen Brief mit einem schwarzen Rand, eine Traueranzeige. Vor ein paar Tagen wurde Jan getötet und nun ist schon wieder jemand gestorben. Er nimmt den Brief aus dem Umschlag, überfliegt ihn kurz und legt ihn dann auf den Tisch. „Bolko Rück ist tot.“


    Renate greift neugierig nach dem Papier. „Wer ist Bolko Rück?“


    „Mein früherer Lehrmeister. Von der Rück-Werft in Emden, da wo auch Ingo Kowalski in der Lehre war.“


    „Stimmt“, erinnert sich Renate. „Du hast mir ja sogar einmal die Werft gezeigt. Jedenfalls von außen, irgendwie wolltest du dort nicht mit mir hinein.“


    „Das hatte doch nichts mit dir zu tun“, sagt Hinni. „Wir hatten nur keine Zeit mehr und es war schon nach Feierabend. Egal, nun ist er tot. Ob ich zur Beerdigung gehen soll?“


    „Natürlich gehst du dorthin. Das war schließlich mal dein Lehrmeister, auch wenn ihr mal ein bisschen Zoff hattet“, macht ihm Renate klar.


    „Aber morgen ist erst einmal die Beerdigung von Jan“, erinnert sie ihn. „Ist das nicht merkwürdig, dass die Leiche so schnell freigegeben wurde? Und das Birgit das alles so schnell organisieren konnte.“


    „Warum sollten die Jan so lange behalten wollen? Die Todesursache war doch klar, Schuss ins Herz. Die sollen mal so langsam den Mörder finden.“


    Renate schmiegt sich an ihn. „Finde ich auch. Ich muss oft darüber nachdenken, was Susi zuletzt gesagt hat. Vielleicht waren wir ja das eigentliche Ziel und Jan und Anna mussten nur sterben, weil sich der Mörder geirrt hat. Auch so ein Mord hat seine Risiken und nicht immer trifft es den Richtigen. So langsam bekomme ich Angst.“


    Hinni streichelt beruhigend ihren Rücken.


    „Ah, das tut gut“, freut sich Renate. „Aber du musst zugeben, dass Ostfriesland ganz schön gefährlich für mich ist, das sagte ich doch neulich schon.“


    Eine Weile genießt sie Hinnis Streicheleinheiten und überlegt. „Sollten wir eine Weile Urlaub machen? Was hältst du davon, wenn wir mal wieder einen Törn mit meiner Makan Angin im Mittelmeer machen? Dort ist es noch warm, die meisten Urlauber und schlimmsten Chartersegler sind wieder weg. Wie wäre das, wenn wir zwei Wochen von Korfu aus durch das Ionische Meer segeln?“


    Hinni schaut sie an: „Warum nicht?“, antwortet er zu Renates Überraschung.


    Er mag zwar ihr Schiff, eine 42 Fuß lange Segelyacht, aber im Mittelmeer war es ihm meistens zu laut, die Marinas zu voll und außerdem sind für seinen Geschmack dort zu viele Charteryachten unterwegs, die von Landratten gesteuert werden, ohne das sie die geringste Ahnung vom richtigen Segeln haben. Richtiges Segeln, das bedeutet für ihn Nordseesegeln, inklusive Sturm, Regen, Kälte und Ebbe.


    „Gut“, sagt Renate. Am liebsten würde sie gleich die Tickets buchen. „Wann?“


    Hinni möchte aber vorher noch etwas anderes klären, das ihn auch schon eine Weile beschäftigt. „Dann können wir dein Schiff auch gleich in die Nordsee überführen, nach Greetsiel. Einen Liegeplatz würden wir dort bekommen, das habe ich geklärt. Der September ist eine gute Zeit für solch eine Reise, bevor die Herbststürme kommen. Das wäre doch ein toller Törn, Karl macht die Navigation ...“


    „Hochseenavigation kann ich auch, dafür brauchen wir Karl nicht. Was aber nicht heißt, dass Karl nicht mitsegeln sollte. Meinetwegen auch noch Marion. Aber meine Makan Angin bleibt im Mittelmeer, das wird nicht diskutiert! Ich will Sonne und Wärme haben. Ich möchte immer dann auslaufen können, wenn ich Lust dazu habe. Ich möchte im Bikini und barfuß hinter dem Ruder stehen und mich von den Marineros und anderen Männer bewundern zu lassen. Ich möchte nicht erst komplizierte Wetterberichte und Tidenkalender studieren müssen und überlegen, was ich denn noch alles anziehen muss, um nicht zu frieren. Hier in Ostfriesland haben wir doch deine Moi Wicht.“


    „Weiß ich nicht“, sagt Hinni in einem Ton, der Renate aufhorchen lässt. „In letzter Zeit ist damit soviel passiert. Erst wurde sie von Geerd bei der Regatta gerammt, dann der Blitz im Mast und nun wurde Jan noch darauf ermordet ...“


    Seeleute sind alle ein wenig abergläubisch, Renate weiß das und deshalb wischt sie Hinnis Bedenken auch nicht gleich vom Tisch. Obwohl das, logisch betrachtet, in ihren Augen völliger Unfug ist. Genau wie es sechs Richtige im Lotto gibt, kann man auch dreimal hintereinander ein Unglück beim Segeln erleben - wobei letzteres sicher häufiger vorkommt. „Meinst du, der Klabautermann hat dein Schiff verwunschen?“, fragt sie ironisch.


    „Verwunschen nicht“, meint Hinni ernsthaft. „Der Klabautermann ist ja ein guter Geist, er warnt den Kapitän vor Gefahren. Aber wenn der nun die Moi Wicht verlassen hat? Vielleicht haben wir ihn beleidigt oder er fühlt sich nicht mehr wohl an Bord?“


    „Meinst du das jetzt im Ernst, Hinni?“


    „Na ja, ich werde immer daran denken müssen, dass Jan in dem Cockpit von der Moi Wicht gestorben ist. Wie soll ich dann noch segeln können, wenn die Gedanken nicht mehr frei sind?“


    Renate denkt darüber nach. Auch ihr wäre es unangenehm, wenn sie bei jeder Wende daran denken müsste, dass unter ihren Füssen auf dem Cockpitboden noch Reste von Jans und Annas Blut kleben. Mikroskopische Mengen nur, mit den Augen nicht wahrnehmbar, aber immerhin vorhanden. „Und nun? Willst du sie verkaufen?“


    „Jo, vielleicht“, sagt Hinni leise, als wenn es ein Frevel wäre, das auszusprechen. „Aber nur, wenn sie in gute Hände kommt.“


    „Und dann?“, will Renate wissen. „Womit willst du dann segeln?“


    „Mal sehen. Vielleicht baue ich mir ja auch ein neues Schiff, wenn du deine Makan Angin unbedingt im Mittelmeer lassen willst.“


    „Ja Hinni, das will ich. Ich habe nichts gegen Ostfriesland, aber ich brauche auch ein Plätzchen wo es warm ist ...“


    „Aber bei mir ist es doch auch warm und kuschelig“, erinnert Hinni sie.


    „Ja“, bestätigt Renate. Ihre Gesichtszüge werden weicher und sie lächelt. „Wärme mich und bringe mich auf andere Gedanken. Mir ist jetzt gerade danach. Komm’, die Betten sind sowieso noch nicht gemacht!“


     


    Jans Beerdigung verläuft kurz und emotionslos. Eine Witwe, die vorgibt zu trauern, ein paar Kollegen aus dem Finanzamt - Knut Wolters hat es allerdings vorgezogen zu Hause zu bleiben, um eventuellem Gerede aus dem Weg zu gehen - und ein paar Kameraden vom Vorstand des Ostfriesischen Yacht Clubs sind gekommen, um sich von ihm zu verabschieden.


    Begleitet von den Tränen Birgits schildert der Pastor Jans Leben so, wie er es sich niemals gewünscht hätte: Ein Einzelkind, dessen Eltern viel zu früh gestorben sind. Ein loyaler Finanzbeamter, der für eine gerechte Steuerverteilung eintrat. Ein treusorgender Familienvater, dessen Kinderwunsch leider nicht erfüllt wurde. Ein selbstloses Mitglied im Vorstand des Yacht Clubs, der stets für alle da war, wenn er gebraucht wurde.


    Kein Wort davon, dass er sich im Grunde seines Herzens stets als Pirat und Outlaw fühlte, der gerne die Weltmeere bezwungen hätte, um Goldschätze und Jungfrauen zu erobern und der gerne die Welt oder doch zumindest die deutschen Steuerzahler durch die Aufdeckung eines spektakulären Steuerskandals gerettet hätte.


    „Sag’ du mal auch was“, stößt Hinni Karl an, als der Pastor seine Trauerrede beendet hat. „Wenn Jan das nun hört, der fühlt sich doch im falschen Film. Ich kenne Jan ganz anders.“


    „Du meinst, ich soll auch eine Trauerrede halten?“, fragt Karl zurück. „Nee, vergiss es. Wir werden ihn schon noch ehren, aber da, wo Jan sich immer wohlgefühlt hat.“


    „So, wo denn?“


    „Am Großen Meer und auf der Moi Wicht.“


     


    Die kleine Trauergemeinde bewegt sich langsam hinter dem Sarg aus der Kirche. Der Pastor und Birgit gehen mit einigen Verwandten vorweg, dann folgen die Kollegen aus dem Finanzamt und schließlich kommen die Freunde aus dem Ostfriesischen Yacht Club: Karl als kommissarischer Vorsitzender vorneweg, Hinni mit Renate, Heiko Heiken mit seiner Tochter Imke, Enno Ennen, der Schriftführer und Joke Cordes, der Sportwart. Als sie die Kirche verlassen und sich in Richtung des offenen Grabes bewegen, schließen sich auch noch Susi Wildtfang und Brunner der kleinen Trauergemeinde an.


    Dann wird der Sarg in die Gruft hinabgelassen und der Pastor spricht das übliche Gebet. Birgit, die mit ihrem kurzen, schwarzen Kleid, den dunklen Strümpfen, die ihre Beine betonen und einem dezenten Schleier auch als Witwe eine gute Figur macht, wirft eine rote Rose auf den Sarg und dann folgen alle anderen Gäste, um entweder ein paar Blumen oder eine Schaufel Sand auf den Sarg zu werfen.


    Wie alle anderen sprechen auch Hinni und Renate Birgit ihr Beileid aus und als sie danach ein paar Schritte zur Seite gehen, spricht Brunner die beiden an: „Grüß Gott!“


    Renate schaut ihn überrascht an. Er ist Franke, genau wie sie und deshalb ist es ein angemessener Gruß. Trotzdem kommt er ihr hier auf dem kleinen Friedhof in Ostfriesland fremd vor. Aber, gesteht sie sich ein, das hier übliche, ewige „Moin“ kommt ihr auch nicht flüssig über die Lippen.


    „Grüß Gott, Herr Brunner“, sagt sie und gibt ihm die Hand.


    Brunner wendet sich Hinni zu: „Ich weiß, das Sie und Herr Janssen sehr gute Freunde waren, deshalb möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen.“


    „Danke“, sagt Hinni und drückt die ausgestreckte Hand.


    Susi hat noch ein paar Worte mit einigen anderen Trauergästen gewechselt und kommt nun auch auf sie zu. „Moin zusammen.“


    „Was gibt es Neues?“, fragt Renate neugierig und schaut dabei Susi an.


    „Nicht viel“, antwortet Brunner an ihrer Stelle. „Leider. Alle Spuren verlaufen bisher im Sande. Für einen Racheakt aus dem Umfeld der Familie Schult oder ihrer Firma gibt es keine Anhaltspunkte.“


    „Ja, aber Jan wurde doch nicht einfach so ermordet“, beharrt Renate.


    Brunner zuckt die Schultern. „Ich persönlich glaube ja an eine Beziehungstat. Herr Janssen hatte einige außereheliche Beziehungen und wie wir erfahren haben, war Anna Schult zwar ledig, aber auch nicht gerade ein Kind von Traurigkeit. Wir konzentrieren uns jetzt auf die Suche nach dem Boot, das der Täter benutzt haben muss und der Herkunft der Pistole. Wenn die schon einmal benutzt wurde, dann kommen wir vielleicht ein Stück weiter.“


    „Ich glaube nicht an eine Beziehungstat“, meint Renate. „Fast jeder ist schon mal a bisserl neben ’naus gegangen ... Da bringt man doch nicht gleich jemanden um.“


    Brunner hebt eine Augenbraue. „Also, ich nicht! Aber im Ostfriesischen Yacht Club scheint man ja sehr tolerant zu sein ...“


    „Arschloch“, will Renate sagen, unterdrückt es aber. „Ach, hier wird auch nur gelebt“, sagt sie stattdessen. „Und wenn zwei erwachsene Menschen sich mögen, sollen sie doch tun was sie wollen. Besser als im Keller zu sitzen damit es keiner sieht, wenn man ausnahmsweise mal lachen muss.“


    Und um ihn zu provozieren fügt sie noch hinzu: „Ich bin ja auch noch verheiratet, wie Sie wissen. Und zwar nicht mit Hinni.“


    Brunner wirkt unsicher, das Thema ist für ihn etwas heikel, wie überhaupt die meisten attraktiven und selbstbewussten Frauen ihm suspekt erscheinen und ihn verunsichern. „Na ja, sie müssen selber wissen, worauf Sie sich da einlassen.“


    Dann wendet Brunner sich Hinni zu. „Ich persönlich glaube es ja nicht, aber bei dem Mord könnte es sich auch um einen Irrtum handeln. Zum Beispiel könnte er ihnen gegolten haben.“


    Hinni nickt: „Jo, ich weiß.“


    „Oder auch mir“, wirft Renate ein. „Oder uns beiden. Kann sich ja jeder denken, dass mein Noch-Ehemann Interesse an meinem Tod hätte. Aber anderseits glaube ich nicht, dass er dazu fähig wäre. Da müsste er ja aktiv werden und seinen Fernseher verlassen. Das wäre viel zu viel Stress für ihn.“


     


    Vom nahen Grab hören sie, wie der Pastor das Schlussgebet spricht, die Gäste verabschiedet und im Namen von Birgit noch zu einer Teetafel im nahen Gemeindehaus einlädt.


    „Wollen wir dahin?“, fragt Karl Hinni und Renate.


    „Nee“, meint Hinni. „Wir machen das so, wie du vorhin gesagt hast.“


    „Was habe ich gesagt?“


    „Das wir uns auf der Moi Wicht von Jan verabschieden! Kannst dir ja schon mal eine kleine Rede überlegen. Ich sag’ nur noch schnell Imke, Enno und Heiko Bescheid. Und du“, wendet er sich an Susi, „kannst auch gerne mitkommen. Du gehörst ja auch schon ein bisschen dazu.“


    Susi errötet ein wenig. Wenn Hinni meint, dass sie dazu gehört, dann ist das als Kompliment gemeint, das sie gerne annimmt. Hastig verabschiedet sie sich von Brunner, mit dem Hinni und Renate kein weiteres Wort mehr gewechselt haben. Offenbar gehört er ja nicht dazu.


     


    Nach einer Schweigeminute und einem kurzen Gebet, das Karl vor der Moi Wicht auf dem Steg des OYC von einem Zettel abliest, schließt Enno das Clubhaus auf. Zehn oder fünfzehn andere Segler, die zufällig auf dem Gelände waren und Jan auch gekannt haben, schließen sich an.


    Imke Heiken und ihr Vater haben auf dem Weg noch ein paar Platten Streuselkuchen gekauft, der zu einer ostfriesischen Beerdigung einfach dazu gehört. Enno setzt die Kaffeemaschine in Gang und Imke sucht hinter der Theke nach Schnapsflaschen und Gläsern.


    „Schreib’ das mal alles auf meinen Deckel“, sagt Hinni zu ihr. „Das bin ich Jan noch schuldig.“


    Als alle ein gefülltes Schnapsglas vor sich stehen haben, hebt Karl sein Glas: „Auf dich, Jan“, sagt er. „Das du immer den richtigen Wind haben wirst, egal welchen Kurs du jetzt steuerst.“


    Alle kippen ihr Glas, dann beginnt Imke die Kaffeetassen zu verteilen. Susi hilft ihr und schneidet den Kuchen auf. „Wie geht es dir, du hast Jan doch gut gekannt, oder?“, fragt sie nebenbei.


    „Ja“, meint Imke und wischt sich verstohlen eine Träne aus dem Auge. Jeder weiß, dass sie immer mal wieder eine kurze Affäre mit Jan hatte, aber die ging offenbar tiefer als sie sich bisher bewusst gemacht hatte. „Geht schon. Aber wenn ich darüber nachdenke, dass Jan gar nicht das Opfer war ...“


    „So? Woher weißt du das denn?“, fragt Susi neugierig.


    „Das weiß doch jeder, dass diese Renate gemeint war. Die macht sich einfach an Hinni ran obwohl sie noch verheiratet ist, gibt mit ihrem Schiff im Mittelmeer an und will nun auch noch den OYC aufmischen.“


    „Du hattest mal was mit Hinni“, erinnert sich Susi vage. Irgendwann kam das zu Sprache.


    „Ja. Ich dachte, Hinni wäre mein fester Freund. Bis Renate kam.“


    Susi überlegt, das könnte eine weitere Spur sein. Renate hat sich nicht überall beliebt gemacht und ist sicher auch einigen der langjährigen Vereinsmitglieder und Ostfriesen auf die Füße getreten. Vielleicht gehört sie deren Meinung gar nicht hierher und hätte ruhig in Franken bleiben sollen. Sollte wirklich Renate das eigentliche Ziel gewesen sein?


    Susi beugt sich zu Imke herab. „Meinst du wirklich Renate hat hier Feinde, die sie lieber tot als lebendig sehen?“


    „Weiß’ nicht“, sagt Imke kurz. „Kannst dich ja mal umhören. Jetzt muss ich aber den Kuchen verteilen.“


    Während alle den Kaffee trinken und den ersten Bissen Kuchen gegessen haben, klopft Karl noch einmal an seine Tasse. „Keine Angst, ich werde keine Rede halten. Wir werden uns noch offiziell bei unserer nächsten Hauptversammlung von Jan verabschieden. Tatsache ist aber, dass Jan erschossen wurde und keiner weiß warum! Oder habt ihr neue Erkenntnisse?“ fragt er in Susi Richtung.


    „Nein leider“, sagt Susi und steht auf, um alle Anwesenden im Blick zu haben. „Wir haben viele Spuren, aber noch nichts Konkretes. Ich selber habe Herrn Janssen einmal kennengelernt und bin genau so überrascht und betroffen über seinen Tod wie Sie alle. Wir können aber auch nicht ausschließen, dass er gar nicht das eigentliche Opfer war, sondern verwechselt wurde. Wir würden uns freuen, wenn uns jemand mit irgendwelchen Hinweisen helfen kann. Meinetwegen auch anonym.“


    Wenn Susi in einen Bienenschwarm gestochen hätte, wäre die Wirkung nicht geringer gewesen. Plötzlich reden alle aufgeregt auf ihren Nachbarn ein, Vermutungen werden aufgestellt, Verschwörungstheorien gesponnen und weitere Schnäpse bestellt. Und immer wieder wird Renate verstohlen von der Seite angesehen.


    Schließlich steht Renate auf: „Komm’ Hinni, lass’ uns nach Hause fahren. Wir haben jetzt genug an Jan gedacht.“


     


    Hinni will mit Renate noch einmal zum Steg, um die Moi Wicht noch einmal in Augenschein zu nehmen. Susi folgt ihnen.


    Während Renate in der Kajüte die Polster zum Lüften aufstellt und Hinni außen alle Leinen überprüft, fragt sie ihn: „Was wird denn nun aus der Moi Wicht? Das ist doch ein schönes Schiff?“


    Hinni dreht sich überrascht zu ihr um: „Wieso, was soll werden?“


    „Ich hab’ gehört, du willst dir ein anderes Schiff kaufen.“


    „Wer sagt das denn?“


    Susi deutet mit dem Kopf auf das Clubgebäude.


    „Och, was die immer reden“, meint Hinni nur, zieht eine Festmacherleine etwas dichter und belegt sie mit einem Kreuzschlag auf der Klampe. Aus den Augenwinkeln beobachtet er, dass Susi das Schiff genau abzuschätzen scheint. „Wieso, willst du das kaufen?“


    „Das würde mir schon Spaß machen, so ein ordentliches Holzschiff“, sagt Susi offen. „Aber ich glaube, es passt nicht zu meiner Gehaltsklasse. Und wenn das Morden hier in Ostfriesland nicht aufhört, habe ich auch keine Zeit dafür.“


    Hinni schaut sie lange und eindringlich an. „Kannst du dir ja mal überlegen. Reden kann man immer.“


     


    Nach der Beerdigung von Bolko Rück ein paar Tage später wird Hinni von einem der älteren Gesellen angesprochen, die ihn noch als Lehrling kennen. Diesmal hat er sich gerne zu der Teetafel einladen lassen, denn mit seinen früheren Kollegen hat er lange nicht mehr gesprochen.


    „Was machst du denn so, Hinni?“, fragt ihn Hajo, der nach Hinnis Einschätzung kurz vor der Pensionierung stehen muss. „Von dir hört man ja schlimme Sachen.“


    „So? Was hast du gehört?“, will Hinni wissen.


    „Erst stand da in der Zeitung die Sache mit Ingo Kowalski, der war ja damals schon ein bisschen komisch.“


    „An den erinnerst du dich noch?“


    „Natürlich, mein Rücken ist zwar ein bisschen klapprig, aber hier oben“, er tippt sich an die Stirn, „funktioniert es noch. Im Gegensatz zu dir musste ich ja mein Leben lang arbeiten“, fügt er dann etwas neidisch hinzu.


    „Und dann habe ich in der Zeitung gelesen, dass sie dich umgebracht haben. Aber dann stellte sich ja heraus, dass das jemand anders war.


    „Jo“, meint Hinni, „dat hett Benno van’t Meerwachthuus in de Welt sett. De hett me mit mien Kumpel verwesselt.“


    „Schlimm“, sagt Hajo. „Aber Totgesagte leben länger, das weißt du doch.“


    Aber eigentlich will Hinni sich nicht schon wieder über den Doppelmord unterhalten. Der ist zwar immer noch das Thema in allen Zeitungen und dem Ostfrieslandsender. Er versteht deshalb Hajos Neugier, wechselt aber lieber das Thema.


    „Wie war das denn so mit Bolko in den letzten Jahren“, lenkt er deshalb ab. „Ich habe ihn ja lange nicht mehr gesprochen.“


    „Och, der wurde immer sonderbarer“, findet Hajo. „Nachdem sein Junge – den kennst du doch noch?“, fragt Hajo plötzlich.


    Hinni nickt. „Klar, Lüttje Bolko haben wir den genannt.“


    „Genau“, meint Hajo, „er heißt ja auch Bolko wie sein Vater. Jedenfalls, als der den Laden übernommen hat und nur noch Kunststoffboote bauen wollte, hat Vater Bolko sich seine eigene Yacht gebaut. ’N moi Schipp is dat worden. Mahagoni, Spanten aus Eiche, Teakdeck, alles vom Feinsten. Das hätte mir auch gefallen. Man ik hebb nix ...“ Er reibt mit einem bedauernden Gesichtsausdruck Daumen und Zeigefinger gegeneinander.


    Hinni wird hellhörig, schöne Schiffe aus Holz sind schließlich seine Leidenschaft. „Und was wird nun mit dem Schiff? Übernehmen die Kinder das? Da waren doch noch zwei Töchter?“


    „Nee, was denkst du?“, klärt ihn Hajo auf. „Die haben doch mit Segeln nix am Hut. Und mit Holzschiffen schon gar nicht. Dat renteert sück neit, seggt Lüttje Bolko.“


    „Und was macht ihr jetzt so, wenn Holzschiffe sich nicht mehr rentieren?“


    „Kunststoffboote, Kabinenausbau bei der Werft in Papenburg, ein paar kleine Reparaturen. Nur so langweilige Sachen. Man dat Schipp van Bolko, dat hett wat.“


    Hinni nimmt sich vor, das Schiff so bald wie möglich einmal anzusehen. „Wo liegt das Schiff denn nun? Im Emder Yacht Club?“


    „Nee“, meint Hajo. „Bolko konnte in den letzten Monaten doch nicht mehr segeln. Das liegt immer noch bei uns in der Werft in der Halle. Willst du es dir ansehen? Es wird dir gefallen. Fahre man gleich zur Werft, dort ist jetzt keiner. Sind ja alle hier bei der Beerdigung.“


     


    Nachdem Hajo ihm noch verraten hat, wo der Schlüssel für das kleine Seitentor versteckt liegt, fährt Hinni in den Borssumer Hafen hinaus. Diese kleine Tür wurde schon früher gerne benutzt, um mal kurz in die nächste Kneipe zu verschwinden, ohne an der offiziellen Stempeluhr vorbei zu müssen. Hinni findet den Schlüssel ohne Probleme und das Schiff liegt in der fast leeren Winterlagerhalle. Über den Weg dahin muss er nicht nachdenken, den steuert er automatisch an.


    Hinni schaut sich zunächst das Unterwasserschiff an. Alles ist sauber gearbeitet, der Propeller ist einklappbar, damit er beim Segeln nicht zu viel Wasserwiderstand bietet. Der Kiel ist langgezogen und nicht sehr tief. Damit ist das Schiff zwar nicht so wendig, aber es liegt bei schwerer See ruhiger in den Wellen. Keine schnelle Regattayacht, aber solide und sicher auch für schweres Wetter gebaut.


    Der Rumpf ist naturfarben lackiert, die schöne, rötliche Holzmaserung kommt gut zur Geltung und am Bug ist ein traditionell geschwungenes Holzbrett mit dem darin eingefrästen Schiffsnamen montiert: Lütje Hörn.


    Hinni holt sich eine Leiter und steigt in das Cockpit. Der Steuerstand ist mit fast allen Instrumenten ausgestattet, die ein Schiff so brauchen kann: Logge, Tiefenmesser, GPS mit Kartenplotter und Autopilot, eine Windanzeige ... Das große, mit Lederstreifen bespannte Ruderrad liegt gut in der Hand, Hinni dreht es probehalber ein paar Mal. Die Cockpitbänke und das Deck sind mit Teakholz belegt, alles sieht sehr edel aus und scheint für die Ewigkeit gebaut worden zu sein. Eigentlich nicht bezahlbar, findet Hinni. Die vielen Arbeitsstunden, die Handarbeit ... Wer kann denn so etwas heute noch bauen? Andererseits ist der Marktwert für solche Schiffe nicht sehr hoch, es sei denn es wäre wirklich historisch und hätte einen berühmten Namen. Wie die Shamrock zum Beispiel, oder die Anker 434. Dafür werden schon mal viele Millionen Euro oder Dollar auf den Tisch gelegt. Für ein Schiff wie die Lüttje Hörn aber gibt es nur wenige Interessenten und die müssen neben dem Kaufpreis viel Geld für die laufende Pflege und Instandhaltung aufbringen. Außer, man kann fast alles selbst machen, so wie er.


    Dann geht Hinni etwas weiter nach vorne und schiebt die Luke zum Niedergang in die Kajüte auf. Es ist etwas dunkel und er will jetzt kein Licht machen. Wahrscheinlich sind die Batterien auch abgeklemmt. Aber er kann einen ordentlichen Navigationstisch mit einem Radarbildschirm darüber und weiteren elektronischen Geräten erkennen. Er wundert sich, das Bolko, der eigentlich sehr konservativ war, so moderne Geräte eingebaut hat. Aber konservativ heißt ja nicht rückständig.


    Vorsichtig steigt Hinni die Leiter wieder hinunter, verlässt das Gelände und deponiert auch den Schlüssel wieder in dem losen Stein in der Hallenmauer. Nachdenklich startet er seinen Landcruiser. Das wäre schon ein tolles Schiff, findet er. Nicht nur für das Wattenmeer, sondern auch für die Nordsee und sicher auch für den Atlantik, wenn er denn dort segeln wollte. Vielleicht macht er sogar einen Törn in die Karibik, das würde Renate gefallen. Genau so ein Schiff hätte er sich auch gebaut, aber das ist ja auch kein Wunder. Es gehörte doch dem Mann, bei dem er das Bootsbauerhandwerk gelernt hat.


    Es hat fast die gleiche Größe wie Renates Yacht, sinniert er weiter. Aber was wollen sie dann mit zwei Schiffen, fällt ihm ein. Mal vorausgesetzt, Renate lässt sich bald scheiden und zieht ganz bei ihm ein. Zwei Schiffe, von denen jedes fast ein Vermögen kostet. Eigentlich wäre das dekadent. Er müsste sicherlich auch noch die eine oder Wiese verkaufen, rechnet er dann nach. Aber wenn er da mit dieser Firma in Hamburg einen Deal machen könnte ...?


    Oder er macht sein eigenes Projekt, so wie Jan ihm das ausgerechnet hat. Dazu braucht er aber bald die Unterlagen, die sich noch bei der Polizei befinden. Wenn er nun Susi den Jollenkreuzer billig verkauft und die rückt dafür sofort die Pläne heraus? Oder zumindest ein Kopie? Für die Realisierung des Projekts braucht er Jan nicht. Karl ist Bauingenieur und Renate hat ja auch Betriebswirtschaft studiert.


    Wäre doch ganz vernünftig, denkt Hinni weiter. Karl hätte endlich einen Job und Renate hätte einen Grund, um ganz in Ostfriesland zu bleiben. So ein Bungalowhotel zu leiten würde ihr sicherlich Spaß machen.


    Aber das Geld wird nicht reichen, vermutet er. Soviel sind seine Wiesen nicht wert, auch wenn er die Differenz zwischen dem Preis für eine Wiese und erschlossenem Bauland einstreichen kann. Aber wenn Renate nun mitmacht? Die könnte doch ihr Sägewerk samt Gelände in Franken verkaufen. Er weiß zwar nicht, was das wert ist, aber bisher lebt Renate nicht schlecht davon.


    Plötzlich sieht er das Ortseingangsschild von Bedekaspel vor sich und weiß nicht, wie er hierher gekommen ist. Aufwachen sagt er sich. Wenn man Geschäfte machen will, darf man nicht träumen. Aber er sollte mit Renate ein ernsthaftes Gespräch führen ... Am besten gleich heute Abend. Lütje Hörn, der Name geht ihm im Kopf herum, während er seinen Wagen abstellt.


     


    Lüttje Horn ist der Name einer kleinen, unbewohnten Insel zwischen Borkum und Memmert. Ein kleines und gemütliches Fleckchen aus Sand und Dünen. Hinni kennt diese Insel aus der Zeit, als er mit seinem Onkel von Greetsiel aus mit dem Fischkutter zum Granatfang unterwegs war. Sie gefällt ihm, er kann sich mit ihr identifizieren. Sie ist unbewohnt und gehört keinem, außer dem Landkreis natürlich. Sie liegt aber auch nicht starr an einem Fleck, sondern bewegt sich. Langsam zwar, jedes Jahr nur etwa fünfzehn Meter in Richtung Südosten. Grund dafür ist der Wind, der den Sand der Dünen auf der einen Seite der Insel aufwirbelt und am anderen Ende wieder fallen lässt. Das gefällt Hinni, im Leben muss immer etwas Bewegung sein, auch wenn man es sich klein und gemütlich eingerichtet hat. Außerdem hat der Name die Bedeutung einer ’kleinen Ecke’, einem Ort, an den man sich zurückziehen kann.


     


    Im ersten Anlauf kann Hinni Renate nicht vollständig davon überzeugen, dass er dieses Schiff kaufen sollte, aber sie willigt zumindest ein, es mit ihm zu besichtigen.


    Ein paar Tage später ruft Hinni deshalb in der Werft an und vereinbart einen Besichtigungstermin. „Natürlich können sie kommen und das Schiff besichtigen“, sagt die Prokuristin mit ihrer nüchternen, geschäftlich klingenden Stimme. „Ich weiß aber nicht, ob die Kinder das Schiff überhaupt verkaufen wollen. Es war ja sozusagen das Lebenswerk des Vaters. Aber das müssen Sie dann mit dem Junior besprechen.“


     


    Am Mittwoch der nächsten Woche fahren Renate und Hinni tatsächlich zur der Rück-Werft im Borssumer Hafen bei Emden. Hier also hat Hinni gelernt, überlegt Renate. Von einer Bootswerft ist aber wenig zu sehen. Jedenfalls nichts, was ihrer Vorstellungen entspricht. Zwar liegen einige kleinere Motor- und Segelboote auf dem Freigelände, an dem langen Steg liegen aber ausschließlich größere Behördenschiffe, die hier offenbar repariert werden. Ein Zollkreuzer und ein Schiff der Wasserschutzpolizei liegen ganz vorne. Wahrscheinlich sollen sie den jährlich erforderlichen neuen Unterwasseranstrich bekommen. Ansonsten schwebt über dem Werftgelände der Geruch von Kunststoff und nicht der nach Teakholz, edlem Mahagoni und Bootslack, den sie erwartet hatte. Aber Hinni will ja auch nicht die Werft kaufen, sondern nur ein Schiff, in das er sich offenbar auf den ersten Blick verliebt hat, ermahnt sie sich und betritt hinter Hinni das Büro.


    „Moin“.


    Es ist zwar das alte Büro, aber die Gesichter sind neu, das ist das erste, was Hinni feststellt. Wo früher mechanische Rechenmaschinen, Schreibmaschinen und ein großer Zeichentisch standen, befinden sich jetzt einfache, billige Schreibtische mit flachen Bildschirmen darauf. Hinni geht zu dem Schreibtisch, der ihm am nächsten steht, stellt sich vor und fragt nach Bolko Rück, dem Juniorchef. „Ik hebb ’n Termin mit hum.“


    Die junge Dame, die von ihrem Schreibtisch aufsteht, schaut etwas irritiert. Plattdeutsch scheint hier nicht mehr die Umgangssprache zu sein. „Ich hole den Chef.“


    „Sie wollen das Schiff meines Vaters kaufen?“, fragt der Mann im dunklen Geschäftsanzug, der kurz darauf aus einer Seitentür des Büros herauskommt. Hinni kann sich an ihn erinnern, er hat ihn bereits bei der Beerdigung im gleichen Anzug gesehen, nur fehlt diesmal die schwarze Krawatte.


    „Jo, moin, ik bün Hinni Boomgarden“, stellt Hinni sich vor. Bolko Rück Junior schaut etwas verwirrt und macht keine Anstalten, ihm die Hand zu geben.


    „Ja? Ach so!“


    Manieren hat er nicht, stellt Renate fest. Und nach einem Bootsbauer sieht er auch nicht aus, eher wie jemand, der gerade eine Business School absolviert hat. Und der leitet nun diesen Laden, fragt sie sich. Kein Wunder, das alles nach Zerfall und wenig Perspektive aussieht.


    „Dann kommen Sie mal mit, das Schiff liegt in der Halle.“


    „Du kennst mich nicht mehr?“, fragt Hinni auf dem Weg vom Büro zur Winterlagehalle.


    Bolko zieht ein Gesicht, als ob er nicht wüsste, ob er wegen der vertraulichen Anrede protestieren sollte oder nicht. „Nein, sollte ich?“


    „Ich habe hier mal gearbeitet“, teilt Hinni ihm mit. „Aber das ist lange her, da gingst du gerade zur Schule.“


    „So so, na ja, die alten Zeiten. Mein Vater hat den Laden hier ordentlich vor die Wand gefahren mit seinen Holzbooten. In den letzten Jahren war damit doch kein Geld zu verdienen, aber mein Vater hat das verpennt. Aber jetzt machen wir das anders, Kunststoffschiffe und Serienbau. Wir sind nun Zulieferer für eine große Werft in Süddeutschland.“


    Dann schaut er Hinni abschätzend an, der wie üblich seine nicht ganz frischen Jeans und einen Pullover trägt. Auch Renate hat sich für den Werftbesuch mit den älteren Jeans und der blauen Blazer Jacke, die sie heute trägt, nicht besonders herausgeputzt. Offenbar fragt Bolko sich, wo ein ehemaliger Bootsbauer das Geld hernehmen will, um eine Yacht zu kaufen.


    Schließlich stehen sie in der Halle in der die Lüttje Hörn aufgepallt ist und mit mehreren Hölzern abgestützt steht.


    „Wow!“ Diesen Überraschungsausruf kann sich Renate nicht verkneifen. Das Schiff ist wirklich eine Schönheit, plötzlich versteht sie Hinni. Wer Holzschiffe mag und nicht nur auf das Geschwindigkeitspotential sieht, muss dieses Schiff mögen, egal wie praktisch oder unpraktisch es ist und wie viel Pflege und Instandhaltungsaufwand es benötigt. Sie und Hinni stehen und laufen um das Schiff herum, lassen die Form auf sich wirken und schauen sich alles in Ruhe an. Hinni klopft an die soliden Holzplanken und bewegt probehalber das Ruderblatt. Seine Miene verrät aber nicht, ob er es gut findet oder ob es Anlass für Kritik gibt.


    „Können wir eine Leiter haben?“, bittet Renate. „Ich möchte mir gerne das Deck und den Salon ansehen.“ Bolko Rück schaut sich suchend um, aber Hinni weiß, wo er die Leiter vor einigen Tagen abgestellt hat.


    „Dahinten steht eine“, informiert er Bolko und zeigt auf die Wand. Da dieser aber keine Anstalten macht, die Leiter zu holen, geht er selber und stellt sie an die Scheuerleiste.


    „Ich glaube, sie brauchen mich nicht“, sagt Bolko und schaut auf seine Uhr. „Wenn sie selber Bootsbauer sind, muss ich Ihnen ja nichts erklären. Ist es recht, wenn ich sie in einer halben Stunde wieder abhole?“


    Hinni nickt und Renate sagt für beide: „Passt schon!“


    Beide kriechen durch das Schiff, sie schauen sich jedes Detail an, öffnen Luken und die Türen der Schapps. Renate prüft die Polsterung in den Kojen, setzt sich probehalber schon mal hinter den Navigationstisch und dann hinter das Ruderrad im Cockpit. „Wo ist der Mast?“, fragt sie, nachdem sie das Deck und die darauf montierten Beschläge gründlich angesehen hat.


    Hinni zeigt an die Decke. Das war schon immer so, dass die Masten der eingelagerten Schiffe an die Dachbalken gehängt wurden.


    Renate schaut nach oben. Dort hängt ein Mast aus Aluminium, die Wanten und Stage sind sauber aufgewickelt. Er hat zwei Salinge, auf halber Höhe befindet sich eine Radarantenne, ganz oben im Topp eine UKW-Antenne und die Windmessanlage.


    Es sieht alles sauber und ordentlich aus, sicher hat der alte Meister Rück die Einlagerung noch persönlich überwacht. „Was meinst du?“, fragt sie Hinni. „Ich finde, es ist ein schönes und gemütliches Schiff.“


    „Jo“, bestätigt Hinni. „Kann bestimmt eine steife Brise vertragen. Wenn auch die Segel in Ordnung sind ...?“


    


    

  


  
    Kapitel 8


    Das Finanzamt und die Lüttje Hörn


     


    „Na, gefällt Ihnen das Schiff?“, lässt sich Bolko nach einer Weile von unten vernehmen. Renate schaut auf die Uhr. Tatsächlich, es ist weit mehr als eine halbe Stunde vergangen, seit er sie alleine gelassen hat. Gefolgt von Hinni klettert sie die Leiter herab.


    „Ja“, sagt sie und versucht gelangweilt zu klingen. „Saubere Arbeit. Hat ihr Vater das Schiff alleine gebaut?“


    „Im Prinzip ja. Zum Schluss haben allerdings ein paar von unseren älteren Bootsbauern geholfen, sonst wäre er ja nie fertig geworden. Aber der Entwurf und die Berechnungen sind alleine von ihm. Das Schiff hat dann nur eine Saison im Wasser gelegen, bevor er krank wurde. Haben Sie Interesse?“


    „Wir können ja mal darüber reden“, sagt Hinni vorsichtig.


    „Aber vorher habe ich noch eine Frage“, wendet sich Renate an Bolko. „Wer verkauft das Schiff eigentlich? Die Werft oder Ihr Vater, dass heißt seine Erben?“


    „Nein, die Werft hat damit eigentlich nichts zu tun. Das Schiff war reine Privatangelegenheit meines Vaters.“


    Mit einem Nicken gibt sich Renate mit der Auskunft zufrieden. In ihrem Gehirn arbeitet es: Die Baukosten sind aber doch sicherlich als Betriebsausgaben und nicht als Privatentnahmen verbucht worden, vermutet sie. Da lässt sich im Laufe der Jahre sicher einiges vertuschen. Und ein paar Jahre hat der Bau gedauert, da ist sie sich sicher. Toll, wenn das Finanzamt auf diese Weise bei der Finanzierung eines Schiffes hilft. Das ist zwar eine gute Möglichkeit, leider aber nicht so ganz legal.


    „Hat das Schiff eigentlich ein Flaggenzertifikat vom BSH, dem Bundesamt für Seeschifffahrt und Hydrographie?“, will Renate dann noch wissen.


    „Soweit ich weiß, nicht. Mein Vater ist ja über einige Testfahrten im Hafen und auf der Ems nie hinausgekommen und meinte, die Kosten für die Anmeldung könne er sich sparen.“


    „Hm“, meint Renate. Die paar Euro für die Anmeldegebühr waren sicher nicht das Problem, aber er hätte Eigentumsnachweise und Rechnungen vorlegen müssen. Mit einem einfachen Eigenbau wäre er da als Werftbesitzer sicher nicht durchgekommen und wenn das Schiff einmal amtlich registriert ist, erfährt ganz sicher auch das Finanzamt davon. Sie drückt Hinnis Arm. Wir kaufen das Schiff, heißt das und wir werden einen Deal machen.


    Beiläufig fragt sie dann auf dem Weg ins Büro: „Haben Sie eigentlich auch Bootsbau gelernt, Herr Rück?“


    „Nein“, sagt der stolz. „Mein Vater wollte, dass ich aus diesem kleinen Laden mal eine große Werft mache. Yachtbau vom Feinsten, qualitativ hochwertige Schiffe aber durch Serienproduktion trotzdem preiswert, das hat Zukunft. Ich habe Betriebswirtschaft und Wirtschaftsrecht studiert. Das ist heute wichtiger als ein bisschen Produktion und Technik.“


    Renate bezweifelt sein Geschäftskonzept, aber das ist nicht ihre Sache. Plötzlich grinst sie: Sie weiß genug, um ihn an den Eiern zu kriegen. Jedenfalls hätte Hinni das so gesagt. Frauen drücken sich anders aus, aber sie tun das Gleiche und wenn es ums Geld geht, hört der Spaß sowieso auf.


    Die Verhandlung läuft wie erwartet. Bolko nennt einen absurden hohen Preis und Renate macht ihm klar, dass er für diesen Preis vielleicht irgendwann in den nächsten zwanzig Jahren einen vermögenden Liebhaber dafür findet. Wenn er viel Glück hat! Bis dahin aber steht das Schiff herum, verursacht weitere Kosten und benötigt Platz in der Halle, der sich anderweitig nutzen ließe.


    Bolko nennt daraufhin einen anderen, eigentlich realistischen Preis, aber auch das ist Hinni zu viel. Die Argumente gehen hin und her, bis schließlich Renate das Wort ergreift: „Wann hatten sie eigentlich die letzte Betriebsprüfung vom Finanzamt?“, fragt sie unvermittelt.


    Bolko versucht nicht rot anzulaufen, aber es gelingt ihm nicht. „Wieso? Sind Sie vom Finanzamt?“


    „Nein, ganz bestimmt nicht“, beruhigt ihn Renate. „Aber ich verstehe auch etwas vom Steuerrecht und kann mir an fünf Fingern ausrechnen, dass dieses Schiff an der Steuer vorbei gebaut wurde. Das ist doch offensichtlich. Persönlich kann ich das ja gut verstehen, vielleicht hätte ich es auch so gemacht. Und das muss auch nicht herauskommen, wenn wir jetzt ein wenig zusammenarbeiten!“


    Bolko schluckt, in seinem Kopf arbeitet es. Er kennt die Konsequenz, wenn das Finanzamt ihn und den Betrieb einmal etwas genauer prüfen würde: Aus der Traum von der großen Werft. Er könnte sich einen neuen Job suchen.


    Erst zuckt er mit den Schultern, dann will er nicken, aber Renate kommt ihm zuvor: „Sind ihre Geschwister eigentlich Miteigentümer?“


    „Ja“, sagt Bolko und atmet auf, dass endlich das Finanzamt aus dem Spiel ist. „Wir sind alle drei Gesellschafter zu gleichen Anteilen, jetzt nachdem Vater gestorben ist. Warum?“


    „Gut, dann machen wir das so: Offiziell hat Herr Boomgarden das Schiff gebaut! Er kann das und das ist glaubhaft. Er meldet das Schiff als Eigenbau bei dem BSH an und bekommt das Flaggenzertifikat, die Funklizenz und so weiter.“


    Bevor sie weiterredet schaut sie Hinni fest an. „Wir zahlen ihnen in einen Betrag von hunderttausend Euro in bar ...“


    „Auf keinen Fall“, protestiert Bolko, aber Renate schneidet ihm das Wort ab.


    „... und darüber hinaus schreiben Sie uns Rechnungen über weitere Hunderttausend. Ganz legal, mit Mehrwertsteuer, die wir auch bezahlen. Für Holz, Elektronik, Beschläge, egal. Das können sie sich aussuchen, es sollte nur einigermaßen sinnvoll sein.“


    Bolko holt tief Luft. „Das ist ja Erpressung!“


    „Nein“, behauptet Renate. „Das ist ein Ausweg und rettet Sie vor einem Steuerskandal. Und wenn das Finanzamt erst mal dran ist und weiter nachhakt ... Die hunderttausend Euro in bar, die können sie sich übrigens mit ihren Geschwistern teilen oder auch nicht. Das geht uns nichts an.“


    Bolko überlegt eine Weile, bevor er antwortet. „Ich weiß nicht, so schlimm ist das mit der Steuer sicher nicht. Aber ich werde das mit meinen Geschwistern besprechen.“


    „Gut, rufen Sie an“, sagt Renate und gibt ihm eine Visitenkarte mit Hinnis Telefonnummer darauf.


     


    „Du büst ja ’n quaden Wicht“, sagt Hinni als sie wieder in seinem Auto sitzen und nach Hause fahren.


    „Ist das ein Schimpfwort?“, will Renate wissen.


    „Nee, nee, im Gegenteil. Du hast super verhandelt, da können wir ja gleich einen Schnaps drauf trinken.“


    „Einen Champagner bitte, Hinni“, fordert Renate. „Falls du einen im Kühlschrank hast.“


    „Egal“, sagt Hinni großzügig. „Aber woher hast du das mit dem Finanzamt gewusst?“


    „Das ist das kleine Einmaleins einer Betriebswirtin, Hinni. Und wenn du selbst eine Firma hast ...“


    „Hm“, macht Hinni. „Und woher weißt du, das ich noch hunderttausend in bar habe?“


    „Hab’ ich nicht gewusst, Hinni. Aber wenn du das Schiff nicht willst, dann kaufe ich es und verkaufe es für einen weit höheren Preis weiter, nachdem es registriert wurde und ein Flaggenzertifikat hat. Ich kenne da am Mittelmeer einige Millionäre, denen würde das Schiff sofort gefallen ...“


    Schweigend fährt Hinni weiter. Er ist sich sicher, dass er das Schiff kaufen will, aber nicht um es weiterzuverkaufen. Schöne Schiffe und schöne Frauen behält man, es sei denn, es gibt noch schönere. Und die Lüttje Hörn ist schöner und vor allen Dingen viel jünger als seine nun schon etwas betagte Moi Wicht. Aber ob er eine Flasche Champagner im Kühlschrank hat, da ist er sich plötzlich nicht so sicher. Aber Karl trinkt auch keinen Champagner, den sollte er heute Abend einladen, um ihm die Neuigkeiten zu erzählen. Vielleicht tut’s ja auch ein Schnaps. Nachdenklich fährt er weiter.


    „Hast du den grünen Opel gesehen“, fragt ihn Renate etwas später, als er vor seinem Haus hält.


    „Was für’n Opel?“, will Hinni wissen.


    „So einen kackgrünen Opel Kadett, ziemlich alt, das Kennzeichen konnte ich so schnell nicht erkennen. Erst fuhr der eine Weile hinter uns her und als wir in die Einfahrt abgebogen sind, hat er plötzlich Gas gegeben und ist abgehauen. Was will der in Bedekaspel?“


    „Keine Ahnung“, meint Hinni und nimmt ihre Hand. Er möchte schon mal auf sein Schiff anstoßen, egal womit. Bolko muss sich ja nur noch einen Ruck geben.


     


    Renate ist sich in den nächsten Tagen nicht wirklich sicher, ob Bolko auf ihr Angebot eingeht und ob sie die Gier in seinen Augen richtig eingeschätzt hat. Aber als der Anruf kommt und Bolko zusagt, ist sie erleichtert.


    „Aber ich hätte einige Bedingungen“, fügt Bolko hinzu.


    Renate winkt Hinni ans Telefon, der soll mithören. „Ja, welche denn?“


    „Erstens, wir vereinbaren Stillschweigen und außer den offiziellen Rechnungen gibt es nichts Schriftliches.“


    „Okay!“


    „Zweitens, Sie müssen das Schiff selber aus der Werft holen, den Mast stellen und alles in Betrieb nehmen. Wenn etwas nicht in Ordnung sein sollte, dann ist das ihr Problem.“


    Renate schaut Hinni an. Der nickt, nachdem er kurz nachgedacht hat. Er hat das Schiff ausgiebig besichtigt und außerdem kennt er seinen früheren Meister. Der hat keinen Murks gebaut.


    „Einverstanden.“


    „Und drittens wäre ich froh, wenn das Ganze noch vor dem Ende des nächsten Wochenendes über die Bühne gehen kann. Spätestens am Sonntagabend sollte das Schiff weg sein!“


    Hinni nickt wieder.


    „Okay, kein Problem“, sagt Renate und nachdem Hinni ihr noch ein paar Worte zugeflüstert hat, fügt sie hinzu: „Wir kommen Freitagnachmittag und bringen das Geld mit. Versprochen! Sonntagabend ist das Schiff weg.“


    „Danke“, sagt Bolko noch. „Bis Freitag dann.“


    „Wow“, jubelt Renate. „Super, der hat das tatsächlich geschluckt. Diese studierten Jungs haben doch wirklich keine Eier in der Hose.“


    „Jo“, bestätigt Hinni. „Sein Vater hat zwar nur die Meisterschule besucht, aber mit dem hätten wir das nicht machen können.“


    „Wir?“, fragt Renate scheinheilig. „Ich dachte, ich hätte das Schiff gekauft?“


    „Ha“, meint Hinni und hebt den Mittelfinger. „Und wie willst du es aus der Halle bekommen? Wer überführt es in dein geliebtes Mittelmeer?“


    „Kein Problem, Marion und ich hatten schon immer mal einen Mädelstörn geplant ... Aber lass’ mal, ich weiß ja, wie du deine Moi Wicht vermissen wirst – du darfst bezahlen. Gehe schon mal zur Bank und treibe das Bargeld auf.“


     


    Zum Glück kennt sich Hinni mit den Einrichtungen der Rück-Werft noch einigermaßen aus, Bolko Junior wäre ihm da wahrscheinlich keine große Hilfe gewesen. Der nimmt am Freitagnachmittag, als für die Werftmitarbeiter das Wochenende längst begonnen hat, das Geld in Empfang, übergibt ihm einen Stapel Rechnungen mit der Bitte um baldige Bezahlung und überlässt Hinni und Renate ihrem Schicksal. Das Schiff seines Vaters ist ihm keinen Blick mehr wert.


    Hinni setzt das Boot mit dem Hallenkran auf den Hellingwagen, legt den Mast obenauf und sucht sich ein paar Leinen, die er provisorisch als Festmacher benutzen kann. In der alten Kiste neben der Helling-Winde wird er fündig. Er öffnet das große Hallentor und klettert dann auf das Schiff.


    „Schalte die Winde ein“, ruft er dann Renate zu. „Hebel nach unten.“


    Langsam gleitet der Slipwagen mit der Lüttje Hörn auf den Schienen aus der Halle und taucht in das Wasser ein. Das Schiff schwimmt langsam auf.


    „Stopp“, ruft Hinni Renate zu. „Sie schwimmt!“


    Renate legt den Hebel wieder zurück, die Winde bleibt mit einem ächzenden Geräusch stehen und dann legt sie den Hebel in die andere Richtung, um den Wagen wieder aus dem Wasser zu ziehen. Das Schiff treibt nun vollends auf dem Wasser.


    Hinni winkt mit einer wurfbereiten Leine, er möchte an Land gezogen werden, heißt das. Renate läuft zum nahen Steg, fängt die Leine und zieht das Schiff langsam zu sich heran.


    „Sie schwimmt tatsächlich, Hinni“, freut sie sich. „Im Wasser sieht sie noch besser aus als in der Halle,“ stellt sie fest, obwohl der auf dem Deck liegende Mast das Bild etwas trübt und nicht den Eindruck einer stolzen Segelyacht vermittelt.


    Hinni versucht den Motor zu starten und nach einigen Versuchen und anfänglichen heftigen Qualmwolken gelingt das auch. „Hoffentlich ist da noch genug Sprit im Tank, damit ich auf die andere Seite von Steg fahren kann.“


    Auf der anderen Seite befindet sich der Kran, mit dem er den Mast stellen will. „Probefahrt, Hinni?“


    „Nee, eher ein kurzer Motortest. Bleib du mal an Land, damit du helfen kannst, falls etwas nicht in Ordnung sein sollte.


    Hinni legt den Rückwärtsgang ein und langsam nimmt das Schiff Fahrt auf. Er zieht das Schiff mit wenig Gas vom Steg weg, dreht es in die entgegengesetzte Richtung und fährt dann langsam an den Schiffen vorbei, die hier am Steg liegen. Hinni muss ein Stück in den Borssumer Hafen hinausfahren, bevor er umdrehen und an das Ende des Steges auf der anderen Seite fahren kann.


    Das Stellen des Mastes ist eine Tätigkeit, die Renate mit Hinni inzwischen oft geübt hat. Allerdings hatte sie etwas Bedenken, weil so ein vierzehn Meter langer Alumast, der auch bei schweren Stürmen nicht brechen soll, mit den Salingen, der Radarantenne und ganzen Verkabelung für die Antennen und die Beleuchtung doch etwas mehr wiegt, als der leichte und dünne Holzmast für einen Jollenkreuzer. Aber hier, mit Hilfe des Kranes, ist das noch einfacher und viel weniger schweißtreibend, findet sie. Hinni hat einen Stropp um den Mast gelegt, auf seinen Wink bedient sie die elektrische Kranwinde. Langsam hebt sich der Mast, erst schwebt er in Schräglage über dem Schiff, dann wird das obere Ende immer weiter in die Höhe gehoben, bis er schließlich fast senkrecht steht. „Stopp.“


    Hinni drückt den Mastfuß in die Aufnahmevorrichtung auf dem Deck über der Kajüte und steckt zur Sicherung den Bolzen hindurch. Dann kommt Renate an Deck, um ihm beim Spannen der Wanten zu helfen. Zunächst befestigen sie den Hauptwant, damit der Mast einen festen Halt bekommt, dann die beiden Unterwanten auf jeder Seite. Dann werden noch das Vorstag und das Achterstag befestigt. „Steht“, sagt Hinni. „Kannst den Kran wieder herunterlassen.“


    An Land geht Renate ein paar Schritte zurück und schaut sich das Schiff mit etwas Abstand an. „Super Schiff“, ruft sie Hinni zu. „Mit dem Mast sieht sie richtig geil aus.“


    „Klar“, ruft Hinni zurück. „Schiffe sind ja auch weiblich.“


    Sie schrauben noch eine Weile an den Wanten herum, bis der Mast absolut gerade und senkrecht steht, bringen den Großbaum an und dann zieht Hinni die Segelsäcke aus den geräumigen Backskisten und schaut neugierig hinein. „Aber die schlagen wir morgen an, okay? Es wird ja gleich dunkel“, schlägt er vor und wirft die Säcke in die Backskiste zurück. Dann zeigt er auf einen Tank mit einem Zapfhahn, unweit des Krans. „Aber guck mal, die Tankstelle ist auch immer noch da. Volltanken war doch im Preis inbegriffen, oder?“


    „Natürlich Hinni“, stimmt Renate zu. „Wir sollen doch Sonntagabend hier weg sein und ein Tankschiff wird ja vor Montag nicht kommen.“


     


    Am nächsten Morgen, dem Samstag, fährt Hinni noch bei der Emder Schiffsausrüstung vorbei und will einige Fender und Festmacherleinen in sein Auto laden lassen. „Habt ihr keine anderen Festmacher?“, fragt Renate, als der Verkäufer die übliche weiße Leine von der Rolle abschneiden will.


    „Die hier sind Standard“, meint der Verkäufer. „Aber was möchtet ihr denn?“


    „Vierkant geflochten und dunkelblau“, sagt Renate spontan.


    „Achtzehn Millimeter Durchmesser“, ergänzt Hinni. „Können aber auch zwanzig sein, wenn du nichts anderes hast.“


    Der Verkäufer schüttelt verwundert den Kopf. „Das Schiff einfach festmachen reicht euch wohl nicht, solche Leinen sind teuer ... Aber ich schaue nach.“


    Er findet die passenden Leinen und als Renate dann die üblichen weißen Fender noch gegen vier blaue Langfender und zwei dicke Kugelfender in der gleichen Farbe ausgetauscht hat, ist sie zufrieden.


    „Wenn wir doch schon so ein tolles Schiff haben ...“, entschuldigt Renate ihre Entscheidung. „Du hast doch selbst gesagt, dass ein Schiff weiblich ist, Hinni. Und schöne Frauen brauchen nun mal auch ein sexy Outfit.“


    Hinni brummt zustimmend. Das schöne Frauen auch ein sexy Outfit tragen, da hat er natürlich nichts gegen. Allerdings, wenn sie so richtig schöne Kurven haben, dann brauchen sie eigentlich überhaupt nichts anzuziehen ... Jedenfalls nichts, was viel Geld kostet wie die paar Leinen und die Fender. Brummend steckt er die höher als erwartet ausgefallene Rechnung ein.


    Renate begleitet Hinni auf der Rück-Werft noch zum Steg und hilft ihm beim Ablegen. Hinni hatte gestern noch beim Hafenmeister des Yachthafens am Emder Außenhafen angerufen und sich einen Liegeplatz für die nächsten Tage gesichert. Dort will er das Schiff endgültig ausrüsten, testen und prüfen und schließlich nach Greetsiel überführen.


    Renate wird mit dem Auto zum Yachthafen fahren und ihn dort in Empfang nehmen und beim Anlegen helfen. Sie steigt in Hinnis Landcruiser, fährt durch die Innenstadt und dann durch die lange Nesserlander Straße bis zum Außenhafen.


    Plötzlich hat sie ein komisches Gefühl, als ob sie beobachtet würde. Alle paar Sekunden schaut sie in den Rückspiegel, aber es ist nichts Auffälliges zu sehen. Schließlich fährt sie auf den Parkplatz beim Yachthafen und sucht eine freie Lücke in der Nähe des Eingangs. Sie parkt rückwärts ein, zieht die Handbremse an und steigt aus. Plötzlich ist da wieder dieser grüne Opel, sie sieht ihn aus den Augenwinkeln und er kommt mit hohem Tempo direkt auf sie zu – Renate kann gerade noch in die Lücke der parkenden Autos zurückspringen, fast hätte er sie gestreift. Das ist doch kein Zufall, sagt sie sich, aber das Auto ist schon zu weit entfernt, um sich die Nummer zu notieren. Aufgeregt und ein paar Mal tief durchatmend macht sie sich auf den kurzen Weg in die Marina.


    Hinni mit der Lüttje Hörn ist noch nicht in Sicht, als Renate mit immer noch klopfendem Herzen durch das Tor geht und sich gleich bei dem Hafenmeister nach dem Liegeplatz erkundigt.


    „Boomgarden?“, fragt der. „Ja, der hat gestern angerufen und sich einen Platz reservieren lassen. Dreizehn Meter, oder?“


    Renate vermutet, dass er die Schiffslänge meint, nach der ja auch die Gebühren abgerechnet werden. Der Hafenmeister trägt die Länge in sein Buch ein. „Name und Heimathafen“, will er dann wissen.


    „Lüttje Hörn“, sagt Renate. Der ostfriesische Name kommt ihr bereits flüssig von den Lippen. Nur bei dem Heimathafen stockt sie etwas, der war ja noch nicht wirklich ausgemacht und registriert ist das Schiff auch noch nicht: „Greetsiel!“


    Inzwischen taucht die Lüttje Hörn in der Einfahrt des Yachthafens auf. „Da kommt er ja“, ruft Renate und eilt auf den Steg, wo Hinni festmachen soll. Der Hafenmeister und ein paar andere Segler, die zufällig auf ihren Booten sind, kommen ihr nach. Wenn jemand anlegen will, dann hilft man selbstverständlich und in Gegenwart einer hübschen Frau natürlich besonders gerne.


    „Moi Schipp“, meint der Hafenmeister, als Hinni ihm die Leine zuwirft. Eine weitere Leine kommt nach vorne, auch dort steht jemand bereit, um sie aufzufangen und auf dem Steg zu belegen. Hinni dampft in diese Leine ein und zieht dann das Schiff mit dem Rückwärtsgang an den Steg.


    „Sauberes Manöver“, lobt ihn der Hafenmeister. „Ist das Schiff neu? Und du bist von Greetsiel?“


    Fachmännisch betrachtet er das Schiff, fast jedes Detail sieht er sich an. „Wer hat das Schiff gebaut?“, will er dann wissen.


    Hinni möchte dazu nichts sagen und macht sich an den Festmacherleinen zu schaffen.


    „Also ich kenne keinen, der heute noch so ein Schiff bauen könnte“, überlegt der Hafenmeister weiter. „Außer dem alten Bolko Rück, aber der ist ja nun gestorben.“


    Renate versucht den Hafenmeister abzulenken, die Geschichte dieses Schiffes muss ja nicht hier am Steg mit den vielen Zuhörern erörtert werden. Aber der Hafenmeister wartet Hinnis Antwort gar nicht ab. Plötzlich winkt er aufgeregt einem Mann, der mit einer großen Kamera vor dem Auge auf dem anderen Steg steht und dort offensichtlich einige Fotos macht. „Komm’ mal rüber!“


    Neugierig auf die Lüttje Hörn blickend, kommt der Fotograf näher. „Das ist Willm Ullrich von der Zeitung, der hat hier auch ein Schiff liegen“, wird er vom Hafenmeister vorgestellt. „Willm, hast du schon mal so ein schönes Schiff gesehen? Ist von Bolko Rück gebaut!“


    Neugierig schaut der Mann sich das Schiff an. „Ist das ihr Schiff?“, fragt er Hinni.


    „Ja“, antwortet der. „Aber das Schiff hat nicht Bolko Rück gebaut.“


    „So, wer denn“, wollen der Hafenmeister und der Mann von der Zeitung gleichzeitig wissen.


    „Ich“, sagt Hinni bescheiden.


    Die Kamera klickt. Ein Mann, der so schöne Schiffe bauen kann, muss in die Zeitung findet Willm, er macht sofort einige weitere Aufnahmen von dem Schiff. Schließlich geht er sogar noch einmal auf den anderen Steg zurück, um es aus einiger Entfernung in voller Größe in seinen Sucher zu bekommen. Dann wird Hinni ausgefragt: Wie lange der Bau gedauert hat, aus welchem Holz die Außenhaut besteht, wo er damit segeln will. „Das sieht noch so neu aus“, stellt Willm dann fachmännisch fest.


    „Nee, neu ist das wohl nicht“, klärt Hinni ihn auf. „Aber ich habe es gerade gründlich überholt und morgen wollen wir damit zurück nach Greetsiel.“


    Willm spricht noch einige anerkennende Worte, dann hebt er den Daumen und geht davon. „Wir treffen uns bestimmt noch einmal. Montag könnt ihr euch in der Zeitung sehen!“


     


    Den Rest des Nachmittages machen Renate und Hinni sich mit der Lüttje Hörn vertraut, verstauen alle Sachen, die sie bereits mitgebracht haben und machen Listen von Gegenständen die noch anzuschaffen sind: Gasflaschen für den Herd, eine Nationalflagge und für alle Fälle auch schon mal die Niederländische Gastlandflagge, Teller, Pfannen, Töpfe und Bettwäsche, die Liste wird immer länger. So ein Schiff ist ein schwimmender Haushalt und Ersatzteillager gleichzeitig, vor allen Dingen, wenn man damit irgendwann längere Fahrten unternehmen möchte und für alle Fälle und jedes Wetter gerüstet sein möchte.


    Als am Nachmittag schließlich der Wind einschläft, ziehen sie am Steg probehalber die Segel hoch. „Gutes Tuch“, stellt Hinni fest. „Konventionell geschnitten, nicht gerade Regattasegel, aber solide. Die können auch mal einen Sturm abwettern.“


    Dann nimmt er sein Handy. „Ich ruf mal gerade Karl an, der wird staunen, wenn er das Schiff sieht.“


    „Mach’ das, Hinni, aber vorher besorgst du noch ein paar Flaschen Champagner, aber echten. Was du da neulich aus deinem Keller geholt hast, war ja nur ein mäßiger Prosecco. Da hinten gibt es einen Supermarkt, daran bin ich vorbei gekommen. Und wenn die keinen Champagner haben, dann musst du eben nach Emden reinfahren. Ich kümmere mich derweil schon mal um den Kühlschrank.“


    Während sie die Sicherung für den Kühlschrank sucht, diesen einschaltet und schon mal einige Gläser putzt, fällt ihr der grüne Opel wieder ein. War das Zufall oder hat der Fahrer wirklich versucht sie anzufahren? Um ein Haar hätte er es geschafft, wenn sie nicht schon auf der Fahrt so ein unruhiges Gefühl gehabt und ihre Umgebung genau beobachtet hätte. Schade, dass sie die Nummer nicht erkennen konnte. Aber es war auf jeden Fall ein ausländisches Kennzeichen. Sie überlegt, soll sie Hinni davon erzählen? Heute Abend nicht, entscheidet sie. Heute wollen sie das neue Schiff feiern und fröhlich sein. Aber ab sofort wird sie sehr genau auf den grünen Opel und andere fremde Autos aufpassen.


     


    Am Montagmorgen überfliegt Renate beim Frühstück noch rasch die Zeitung, während Hinni bereits zum Aufbruch mahnt. Es sei noch vieles zu besorgen, meint er und die Lüttje Hörn ist noch lange nicht einsatzbereit. Jedenfalls nicht so, dass sie auch einen Sturm auf Hoher See sicher abwettern könnte.


    „Wo gibt es denn jetzt einen Sturm?“, protestiert Renate lachend. „Es ist schließlich immer noch Sommer!“ Sie möchte in Ruhe ihren Kaffee genießen. „Und so eine Fahrt von Emden nach Greetsiel ist doch keine Hochseereise. Und außerdem, schau dir das lieber an.“ Sie reicht Hinni die aufgeschlagene Zeitung, den Lokalteil, der noch hinter den Sportnachrichten erscheint.


    „Düwel ok, watt sull dat dann?“, entfährt es Hinni. „Wer hat denn da ...“


    „Das war sicher dieser Willm Ullrich, der Mann mit der Kamera. Das sind doch genau die Bilder, die er gemacht hat.“


    Eine Bereicherung für die ostfriesische Yachtszene steht da über einem Bild, das Hinni hinter dem Ruderrad der Lüttje Hörn zeigt. Es wird erwähnt, dass ein Hinrich Boomgarden diese Yacht in jahrelanger Arbeit selbst gebaut und dabei weder Kosten noch Mühe gescheut hat. Nun liegt das Schiff am Steg des Emder Yacht Clubs und wird für die Jungfernfahrt ausgerüstet und seefest gemacht. Der endgültige Liegeplatz wird in Greetsiel sein und man wünscht dem Schiff noch allzeit Gute Fahrt und immer eine Handbreit Wasser unter dem Kiel.


    „Dem hast du gefallen“, meint Renate. „Muss ich mir Gedanken machen?“


    „Nee, der hat wohl eher ein Auge auf dich geworfen.“


    „Glaube ich nicht, dann hätte er mich fotografiert und nicht das Schiff. Aber ...?“


    „Aber was?“


    „Was bedeutet das nun? Alle Welt weiß nun von deinem neuen Schiff ...“


    „Ja und?“, meint Hinni. „Da steht aber doch auch, dass ich das Schiff selbst gebaut habe. Genau so wird Bolko Junior es auch erzählen, wenn da jemand nachfragen sollte. Die Jungs aus der Werft werden das ja auch lesen, die wissen es natürlich besser, werden aber denken, dass ich etwas angeben wollte. Der Hafenmeister hat ja auch sofort kapiert, dass das Schiff aus der Rück-Werft kommt, auf Dauer lässt sich das nicht verheimlichen.“


    „So gesehen hast du Recht. Angriff ist die beste Verteidigung.“ Renate ist sich nicht wirklich sicher, ob der Deal, den sie mit Bolko eingefädelt hat, auch wirklich steuerlich so klappt. Aber das ist letztlich sein Problem, beruhigt sie sich, schließlich hat er lange genug studiert und trägt einen dunklen Anzug.


    „Vielleicht kommen da sogar noch das Yachtmagazin und andere Segelzeitungen und wollen einen Bericht bringen“, meint sie dann. „So etwas sieht man ja auch nicht alle Tage. Aber sollen die nur, das erhöht den Wiederverkaufswert.“


    „He“, protestiert Hinni. „Ich habe da ein Schiff gekauft und keinen Wiederverkaufswert.“


     


    Eine knappe Woche später meint Hinni dann endlich, dass die Lüttje Hörn nun bereit für die Überführungsfahrt nach Greetsiel sei, die Jungfernfahrt, sozusagen. Sie haben Kisten mit ‚Pott un Pann’, also alles was man für die Pantry an Bord braucht, Geschirr, Besteck und Lebensmittel, Rotweinflaschen, Bierkisten und Schnaps an Bord geschleppt. Renate hat ein paar Vorhänge für die Fenster herbeigezaubert und aufgehängt, Tischdecken und Bettwäsche gekauft und verstaut. Die Zeiten, in denen man auf harten Kojen im Schlafsack schlief und ansonsten spartanisch lebte sind ihrer Meinung gottlob schon lange vorbei. Hinni hat sich um die Instrumente gekümmert, die Logge, den Tiefenmesser und die Windanzeige justiert und kalibriert.


    Karl war einen ganzen Tag an Bord und hat Hinni in den Kartenplotter, das Radargerät, den Autopiloten und das Funkgerät eingewiesen, obwohl Hinni ja eigentlich meint, dass er das alles gar nicht gebraucht, so lange er gesunde Augen und Ohren hat.


    Schließlich ist aber alles bereit. Renate und Hinni machen die Leinen los. Eigentlich hätte Hinni Karl gerne zusätzlich an Bord gehabt, aber der hat es vorgezogen, seine Freundin Marion in Hamburg zu besuchen, wenn sie denn schon mal Zeit für ihn hat.


    Der Hafenmeister winkt zum Abschied aus seinem Büro, dann legt Hinni den Rückwärtsgang ein und manövriert das Schiff aus der schmalen Lücke am Steg.


     


    Schließlich biegen sie in das Fahrwasser der Ems ein und fahren mit dem Strom in Richtung Nordsee. Rechts verläuft der schnurgerade Emder Seedeich und links der Dollart, eine große Bucht an der Emsmündung, an deren hinteren Küste sich in der Ferne Holland erahnen lässt. Renate atmet tief auf, endlich sind sie im freien Wasser, sie liebt den Geruch des Salzwassers und das Kitzeln der Windbrise auf der Haut. Wenn Hinni ja nun nicht unbedingt nach Greetsiel wollte, könnten sie auch weitersegeln, westlich an Borkum vorbei, durch den Ärmelkanal und dann nach Süden. Jeden Tag würde die Sonne ein Stückchen höher stehen und wärmer werden. Schließlich würden sie an Portugal und Spanien vorbeisegeln und nach links in die Straße von Gibraltar ins Mittelmeer einbiegen ... Aber wenn das Wetter so bleibt, ist sie im Moment auch mit Ostfriesland zufrieden.


    Es weht ein leichter Südwestwind, die Sonne wird nur gelegentlich von einigen weißen Wolken verdeckt und scheint ansonsten aus dem blauen Himmel – Kaiserwetter! Ein Wetter zum Träumen und Pläneschmieden.


    „Übernimm’ mal bitte das Ruder!“, wird sie von Hinni in die Wirklichkeit zurückgebracht. „Ich kurbele das Großsegel hoch, geh’ mal etwas in den Wind.“


    Als das Großsegel steht und dann auch noch die Genua in voller Größe ausgerollt und die Schot auf der Winsch belegt ist, atmet auch Hinni auf. Alles hat geklappt, nichts klemmte oder verhakte sich. Bolko hat nicht nur einen schönen Rumpf gebaut, sondern sich auch über die richtige Anordnung der Beschläge Gedanken gemacht.


    Renate schaltet den Kartenplotter am Steuerstand ein. Nach kurzer Zeit erscheint ihre Position auf der Seekarte. Hinni schaut ihr über die Schulter. „Wir fahren jetzt genau westlich bis zur Knock und biegen dann nach Steuerbord in die Osterems ein“, schlägt er vor.


    Renate nickt. „Aber vorher sollten wir noch eine Wende machen, sonst sitzen wir noch weit vor der Knock auf Grund. Der Wind kommt zu weit von vorne.“


    „Okay“, sagt Hinni. „Sobald der Dampfer hier neben uns durch ist, machen wir eine Wende.“


    Die Ems ist in diesem Bereich eine viel genutzte Schifffahrtsstraße. Riesige Autotransporter für das VW-Werk in Emden fahren hier, Containerschiffe aus aller Welt und Fähren, die nach Borkum oder Delfzjil in Holland wollen oder von dort kommen. Nach der Wende kreuzen sie nun genau die Fahrtrichtung dieser Schiffe und weil die Berufsschifffahrt in jedem Fall das Wegerecht hat und Sportboote grundsätzlich ausweichen müssen, ist das keine leichte Aufgabe. „Das ist ja, als wenn ich bei Rot über die Ampel am Plärrer in Nürnberg gehe“, schimpft Renate, als die Borkumfähre sie in ihrem Heckwasser heftig schaukeln lässt.


    „Das ist hohe Navigationskunst“, meint Hinni überlegen. „Mittelmeer kann doch jeder.“


    Schließlich aber haben sie die Knock passiert. Sie können abfallen und verlassen die Schifffahrtsstraße. Der Wind kommt nun schräg von achtern und das Segeln wird richtig angenehm. Die großen Schiffe stören nicht mehr, sie ziehen nun in einiger Entfernung an ihnen vorbei, nur ein kleines Motorboot ist ihnen in die Osterems gefolgt.


    „Jetzt geht es nur noch geradeaus“, verkündet Renate nach kurzer Zeit, „ich hau’ mal den Autopiloten rein und komm’ zu dir auf die Cockpitbank. Du darfst mich ein wenig streicheln.“


    „Jo“, meint Hinni und rückt schon mal ein wenig zur Seite. „Aber vergiss den Tiefenalarm nicht. Ich möchte hier nicht gleich im Schlick festsitzen.“


    Renate zwängt sich hinter dem Ruderrad hervor und rückt zu Hinni auf die Cockpitbank. Der Wind ist stetig, die Segel stehen gut, warum soll sie jetzt nicht Hinnis Streicheleinheiten genießen? Sich auf offener See, nur von den Möwen beobachtet, im offenen Cockpit zu lieben, das ist eines der Reize, die das Mittelmeersegeln für sie hat. Zwar schaut sie immer mal mit einem Auge auf die See um sie herum, sie bemerkt das Motorboot, das immer noch hinter ihnen fährt, aber bald genießt sie nur noch Hinnis Küsse und seine Finger auf ihrer nackten Haut ...


     


    Der Mann in dem Motorboot, das bereits seit Emden der Lüttje Hörn folgt, reibt sich die Hände. Endlich wird er das tun können, was ihm aufgetragen wurde. Er freut sich auf das Geld, das er bald bekommen wird. Gebannt sieht er durch das Fernglas, er kann den Blick kaum von der Frau wenden, die sich dort langsam entkleidet, ihre Brüste dem blonden Mann entgegenstreckt und von ihm gestreichelt und geküsst wird. Er reißt sich zusammen, die Arbeit ist wichtiger, eine Nutte mit großen Brüsten kann er sich später locker leisten. Wenn er das Geld hat.


    „Jetzt ist es soweit“, sagt er sich. Die Entfernung passt, ringsherum ist kein anderes Schiff zu sehen ... Er nimmt sein Gewehr, zielt sorgfältig zieht den Abzug und schießt – und kurz darauf noch einmal.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Erste Spuren


     


    „Was ist, Renate“, ruft Hinni aufgeregt. Sie lagen beide auf der Cockpitbank, hatten sich fest umklammert und plötzlich rutschte sie aus seinen Armen und prallte hart auf der Gräting auf. Auch Hinni konnte sich nicht halten und fiel neben ihr auf den Boden.


    „Scheiße, wir sitzen auf“, stellt er dann nach einer Schrecksekunde fest und reißt instinktiv mit zwei Griffen die Schoten der Segel auf, um die Fahrt aus dem Schiff zu nehmen. Die Segel flattern, aber das ist Hinni egal, erst muss er sich um Renate kümmern.


    „Was ist passiert? Bist du verletzt?“, fragt er fast flehend.


    Renate antwortet nicht, Hinni will ihr über den Kopf streicheln und sieht plötzlich das Blut, das aus ihrem Haar heraussickert.


    „Oh Gott, was ist passiert? Renate!“, schreit er. Nur weil sie von der Cockpitbank fällt, wird sie doch nicht sterben. „Renate, wach auf!“


    Langsam schlägt Renate die Augen auf. „Mein Kopf“, stöhnt sie und tastet in ihren Haaren. „Blut!“, stellt sie fest. „Hat er mich getroffen?“


    „Getroffen? Wir sitzen im Schlamm fest und du bist durch den Stoß von der Bank gefallen.“


    Renate versucht sich aufzurichten und schaut umher, so langsam kommt sie wieder zu sich. „Da sieh’ doch, das Motorboot. Der Kerl da drin hat auf uns geschossen!“, sagt sie hastig. „Nur weil wir im richtigen Moment von der Bank geschleudert wurden, hat der nicht getroffen. Die Grundberührung hat uns gerettet.“


    Hinni schaut in die Richtung, in die Renate zeigt. Da ist immer noch das Motorboot, das er vor einiger Zeit zwar gesehen, aber nicht weiter beachtet hat. Der soll geschossen haben? Instinktiv sucht er nach einer Waffe, wenn Renate das sagt, dann glaubt er ihr und reagiert entsprechend. Der Hebel für die Bilgepumpe, ein knapp armlanges Rohr, fällt ihm in die Hände und er hebt es drohend hoch.


    „Runter Hinni“, schreit Renate und zieht Hinni zu sich auf den Boden. „Der hat ein Gewehr, der schießt noch mal.“


    Das gedämpfte Flopp des Schusses und den Einschlag eines Projektils in das hintere Schott der Kajüte direkt neben ihnen, hören sie fast gleichzeitig.


    „Der Mann in dem grünen Opel!“ Plötzlich wird Renate alles klar. „Der Typ, der uns neulich bis vor die Haustür verfolgt hat. In Emden auf dem Parkplatz vor dem Yacht Club habe ich ihn noch einmal gesehen. Er hat versucht mich umzufahren, aber damals dachte ich noch, das wäre vielleicht ein Zufall.


    Plötzlich begreift auch Hinni die Zusammenhänge. Der ungeklärte Mord an Jan und Anna auf seinem Boot, den Opel Kadett mit der ausländischen Nummer hat er selber kurz aus dem Augenwinkel gesehen und nun dies hier. Ihm ist klar, sie befinden sich in Lebensgefahr, aber gegen ein Gewehr hat er nichts in der Hand. Außer einem Trick aus der Kinderzeit.


    „Hier, nimm das Rohr und halte es über das Süll, als ob es ein Gewehr wäre“, fordert er Renate auf und drückt ihr den Hebel für die Bilgepumpe in die Hand. „Aber bleibe in Deckung. Ich rufe die Polizei, wir brauchen Hilfe.“


    Er lässt sich ohne aufzustehen durch den Niedergang in die Kajüte gleiten und greift zum Funkgerät.


    „Der haut ab, Hinni“, hört er Renate erleichtert von oben rufen.


    „Merk’ dir seine Registriernummer“, ruft er ihr zu und meldet sich gleichzeitig mit dem UKW Sprechfunkgerät bei der Verkehrszentrale Ems des Wasser- und Schifffahrtamts Emden. Kanal 18, das hatte Karl ihm neulich noch erklärt.


    „Ems Traffic für Lüttje Hörn“, kommt kurz darauf die Antwort aus dem Lautsprecher und Hinni erzählt in hastigen Worten, halb hochdeutsch, halb platt, was passiert ist. „Meine Frau hat eine Kopfwunde, sie blutet. Der Typ hat ein weißes Motorboot, ungefähr acht Meter lang, er flüchtet jetzt mit Hochgeschwindigkeit, Kurs etwa 210 Grad, in Richtung der Holländischen Küste.“


    Die Beamten scheinen erst etwas skeptisch zu sein, aber nachdem Hinni noch einige Fragen beantwortet und seine genaue Position durchgeben hat, wird ihm versichert, das die Suche nach dem Motorboot sofort aufgenommen und auch ein Boot der Wasserschutzpolizei zu ihnen auf den Weg geschickt wird. „Die können erste Hilfe leisten und ihnen Feuerschutz geben, falls der es noch einmal versucht.“


    „Zieh’ dir besser mal was an“, meint Hinni dann zu Renate, die immer noch nackt im Cockpit sitzt und zittert. „Die Wasserschutzpolizei kommt gleich mit einem Kanonenboot oder so etwas ähnlichem.“


    Bald darauf hören sie, wie ein blauer Polizeihubschrauber über sie hinwegdonnert und sich in Richtung der Holländischen Küste entfernt. Dann meldet sich die Verkehrszentrale Ems noch einmal über Funk: „Ems Traffic für Lüttje Hörn. Ein Polizeihubschrauber hat die Suche nach dem Motorboot bereits aufgenommen. Das Polizeiboot wird auch bald bei Ihnen sein. Ist soweit noch alles okay?“ “


    Während sie beide warten, rollt Hinni das flatternde Vorsegel ein, belegt die Schoten und lässt das Großsegel in den Lazy-Bag auf dem Großbaum fallen. Wenige Minuten später kommt auch schon ein Polizeiboot herangerauscht, es fährt in einem großen Bogen auf sie zu und als Hinni sieht, das es neben ihnen festmachen will, bringt er schnell ein paar Fender an der Backbordseite aus.


    „Moin“, sagt der Beamte an der Reling und wirft Hinni eine Leine zu. „Sie haben eine Verletzte an Bord?“


    „Das bin ich“, sagt Renate. „Ist aber nicht so schlimm.“


    „Trotzdem, darf jemand von uns an Bord kommen?“


    Eine junge Frau in Polizeiuniform und einem Notfallkoffer in der Hand schwingt sich über die Reling. „Moin, ich bin Polizeimeisterin Lükken“, stellt sie sich vor und wendet sich dann an Renate. „Schusswunde?“


    Renate hält ihr den wortlos den Kopf hin.


    „Nach einer Schusswunde sieht das nicht aus“, stellt Frau Lükken fest. „Sie haben sich irgendwo heftig gestoßen. Haben Sie Kopfschmerzen?“


    Renate verneint, die Beamtin leuchtet ihr in die Augen, fragt sie nach ihrem Namen, will genau wissen, was passiert sei und wie sie sich fühlt.


    „Könnt’ besser sein“, meint Renate ergeben. „Es wäre aber bestimmt schlimmer, wenn der getroffen hätte.“


    „Also keine Gehirnerschütterung“, stellt Frau Lükken lakonisch fest. „Ich mache ein bisschen Jod drauf und einen Verband, damit es keine Infektion gibt. Damit dürfte alles okay sein.“


    Inzwischen ist ein zweiter Beamter auf die Lüttje Horn gestiegen, stellt sich kurz mit „Moin, Polizeimeister Wiebels“ vor und lässt sich von Hinni noch einmal alles genau erklären. Natürlich fragt er auch, ob sie eine Ahnung haben, wer ein Interesse daran hätte sie zu töten. „Haben Sie einen Verdacht? Gibt es ein Motiv, haben Sie Feinde oder ...“, er schaut abschätzend über das Schiff, „oder Neider?“


    Hinni und Renate verneinen: „Nein, keine Ahnung.“


    „Na ja, damit müssen sich dann die Kollegen an Land befassen. War ja wohl eindeutig ein Tötungsdelikt! Ein versuchtes, Gottseidank“, fällt ihm dann noch rechtzeitig ein.


    Dann will er wissen, wo genau sie gestanden oder gesessen haben, wie weit das Motorboot entfernt war und wieso sie plötzlich von der Bank gefallen sind.


    Hinni erzählt, während Renate sich den Verband um den Kopf wickeln lässt.


    „Das hat Ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet“, meint der Beamte. „Schauen Sie hier!“


    Er zeigt auf das Kajütschott, in dem ein schwarzes Loch sichtbar ist. „Ein klarer Einschuss! Aber das Projektil sollen mal besser die Techniker von der KTU herausfummeln, nicht das ich da noch etwas falsch mache.“


    „Das ist wahrscheinlich von dem zweiten Schuss“, vermutet Hinni. „Der erste ging wohl knapp über das Deck, als wir plötzlich nicht mehr genau dort waren, wohin er gezielt hatte.“


    „Hm“, meint Wiebels. „Möglich. Und was ist das hier?“ Er zeigt auf die Kante der Cockpitbank. „Blut!“, stellt er fest.


    „Wahrscheinlich von mir“, vermutet Renate. Sie rekonstruiert, wie sie beide gesessen haben, als die Grundberührung sie plötzlich nach vorne gerissen und von der Bank geschleudert hat. „Könnte hinkommen!“


    „Aber wieso hatten Sie überhaupt eine Grundberührung“, grinst dann der Beamte. „Nicht aufgepasst?“


    Das will Hinni nicht auf sich sitzen lassen. Er zeigt auf das Lot, das eine Wassertiefe von 2,80 Metern anzeigt. Allerdings ist auflaufendes Wasser, die Flut kommt und deshalb wird der Wasserstand bei der Grundberührung einige Zentimeter oder auch ein oder zwei Dezimeter niedriger gewesen sein. „Falsch justiert. Muss mich wohl mit der Wassertiefe vertan haben, als ich es eingestellt habe.“


    „Das sollte dann wohl so sein“, meint der Beamte ernsthaft. „Sie haben Glück gehabt, Schicksal! Es hat ihnen jedenfalls das Leben gerettet. Gutes Timing. Sonst hätten wir hier wahrscheinlich irgendwann ein Boot mit zwei Leichen gefunden.“


    Sobald die wichtigsten Fragen geklärt sind, übermittelt der Beamte, der auf dem Polizeiboot geblieben ist, alle Informationen an die Zentrale. „Okay“, sagt er dann. „wir gehen ganz klar von einem Tötungsversuch aus. Das Motorboot haben wir übrigens noch nicht gefunden. Ist wahrscheinlich nach Holland rüber und wir können dort ja nicht ohne weiteres alle Häfen absuchen. Da brauchen wir die Hilfe der holländischen Kollegen. Wenn sie wollen, bekommen Sie jetzt Geleitschutz in den nächsten Hafen. Wo wollten Sie übrigens hin?“


    „Greetsiel“, meint Hinni. „Aber Geleitschutz brauchen wir nicht.“


    „Doch brauchen Sie! Sonst sind wir dran, wenn noch etwas passiert. Wir begleiten Sie bis zur Schleuse Leysiel, dort kommen dann die Kollegen von Aurich an Bord und die werden den Fall weiter bearbeiten. Ich bleibe zur Sicherheit hier an Bord“, sagt er und zeigt wichtig auf seine Pistole. „Kommen Sie mit eigener Kraft wieder frei?“


    Wortlos lässt Hinni den Motor an, gibt kräftig Rückwärtsgas und nachdem er gehörig Schlick und Sand aufgewirbelt und das Ruder gedreht hat, ist das Schiff frei.


     


    Südlich von der Bantsbalje, kurz vor der Schleuse Leysiel geht das Polizeiboot noch einmal längsseits, übernimmt den Beamten und wartet dann im Fahrwasser, bis Hinni in die Schleuse einfahren kann.


    An dem Geländer an der Schleusenkammer lehnen Susi und Brunner. „Ihr seid das?“ ruft Susi. „Ich habe mir das schon fast gedacht! Das man euch auch nicht einen Augenblick alleine lassen kann. Neues Schiff?“


    Renate winkt kurz, als sie mit Hinni die Lüttje Hörn festmacht. „Hallo Susi.“


    „Ich komme an Bord“, ruft Susi dann. „Die Kollegen haben gesagt, jemand muss auf euch aufpassen.“


    „Okay“, meint Hinni. „Aber warte einen Moment, bis die Kammer voll ist, dann brauchst du nicht die dreckige Leiter runter zu klettern.“


    Das Wasser läuft in die Kammer, die Lüttje Hörn steigt und als der Pegel erreicht ist, belegen Hinni und Renate die Leinen, die sie lose aus der Hand gefahren haben, auf den Klampen an Deck.


    „Grüß Gott“, begrüßt nun auch Brunner Renate, die er immer noch als seine fränkische Landsmännin betrachtet. Renate erwidert seinen Gruß kommentarlos. Sie ist immer noch aufgeregt und hat keine Lust, darüber nachzudenken, ob der Gruß in Ostfriesland angebracht ist oder nicht. Während der letzten Stunde, als sie begleitet von dem Polizeischiff durch die Osterems und dann durch das Fahrwasser in der Ley gefahren sind und beide Ruhe zum Nachdenken hatten, ist ihr klar geworden, welches Glück sie gehabt haben. Eine Grundberührung im genau richtigen Sekundenbruchteil – wie viel Dusel muss man da haben? Wahrscheinlich mehr, als man für sechs Richtige im Lotto braucht! Sie hat in Gedanken schon einige Dankgebete gesprochen und wird das heute Abend auch noch einmal ausgiebig tun, egal, was Hinni davon hält.


    „Willst du mit an Bord oder soll ich ...?“ hört sie dann Susi Brunner fragen.


    Der wehrt entsetzt ab. „Na, das mach’ du mal. Ich fahre derweil das Auto in die Marina.“


    Susi klettert über das Gelände an Bord, sie umarmt Renate und Hinni und meint dann: „Ich habe das Wichtigste schon gehört. Mordversuch mit Schußwaffe, der Täter ist flüchtig. In Greetsiel wird die KTU an Bord kommen, weil da noch irgendwo ein Geschoss stecken soll.“


    Hinni zeigt bedauernd auf die Kajütwand. „Dor! Kiek, dat moj Holt.“


    Susi hebt den Zeigefinger: „Das bisschen Holz! Sei froh, es hätte ja auch in deinem Kopf stecken können. Aber die Kollegen werden das Loch noch ein bisschen größer machen, damit du mal gleich vorgewarnt bist.“


    Wortlos legt Hinni ab und fährt das Schiff aus der Schleuse. „Ihr habt ein neues Schiff?“, stellt Susi neugierig fest.


    „Jo“, meint Hinni. „Das war gerade eine gute Gelegenheit. Du willst ja die Moi Wicht haben.“


    „Echt?“, fragt Susi erstaunt. „Die würdest du mir verkaufen? Aber so viel Geld habe ich bestimmt nicht“, befürchtet sie aufgeregt.“


    „Dor proten we noch over“, versucht Hinni sie zu beruhigen, aber das Gegenteil tritt ein. Susi fällt ihm spontan um den Hals, Hinni lässt vor Schreck das Ruder los und wäre fast in den Schlick an den Rand des schmalen Fahrwassers gefahren, wenn Renate nicht geistesgegenwärtig das Ruderrad gegriffen hätte.


    „Düvel ok“, sagt Hinni, lässt sich aber gerne von Susi an ihre Brust drücken.


    Renate erzählt dann soviel über den spontanen Schiffskauf wie sie verraten mag und schildert dann die Geschichte mit den Schüssen und dem Aufsitzer zur rechten Zeit aus ihrer Sicht. „Der Mörder fährt übrigens einen grünen Opel“, fügt sie dann noch hinzu und berichtet auch, dass sie den Wagen schon einmal in Bedekaspel gesehen hat. „Und vor einigen Tagen hat er versucht, mich auf dem Parkplatz anzufahren. Ich konnte gerade noch zurückspringen, weil ich so ein blödes Gefühl hatte.“


     


    In Greetsiel weist ihnen Heini Kruse, der Hafenmeister, einen Platz direkt hinter der Scharhörn zu. „Ich hätte euch ja gerne einen anderen Platz gegeben“, entschuldigt er sich. „Aber alle anderen Liegeplätze sind entweder belegt oder zu klein für euch. Bei nächster Gelegenheit bekommst du einen anderen Platz“, verspricht er Hinni.


    „Moi Schipp“, fügt er dann noch anerkennend hinzu, als er die Lüttje Hörn ausgiebig betrachtet hat. „Sülvstmaakt?“


    „Jo“, meint Hinni kurz und hilft dann Brunner über die Reling, der für sich beschlossen hat, hier im ruhigen Hafen das Schiff betreten zu können, ohne seekrank zu werden. „Aber die Lederschuhe bleiben besser an Land.“


    Gehorsam zieht Brunner die Schuhe aus und lässt sie auf dem Steg stehen. Ganz wohl fühlt er sich nicht, wie soll er in Socken seine Autorität waren, auch wenn sie sauber und ohne Löcher sind? Aber so komische Bootsschuhe oder Speaker, wie sie Susi trägt, mag er auch nicht anziehen. Womöglich noch in rot oder einer anderen von diesen modernen Farben.


    Der Kriminaltechniker ist auch schon da, er löst unter Hinnis argwöhnischen Augen das Geschoss aus der Holzwand. Nicht das der Schaden dort größer als nötig wird, das ist wichtig für ihn.


    „Okay“, sagt der Techniker nach einem kurzen Moment und lässt das deformierte Geschoss in eine Plastiktüte gleiten. „Neun Millimeter, es scheint aus einem Gewehr zu stammen, mehr lässt sich im Moment nicht erkennen.“ Er schaut sich suchend um. „Andere Spuren gibt hier wohl nicht, oder? Sonst war ja niemand an Bord! Das Blut dort stammt von Ihnen?“, fragt er und zeigt erst auf die Bank im Cockpit und dann auf Renates Kopfverband.“


    „Ja“, bestätigt diese. „Kleine Platzwunde, nicht Schlimmes.“


    „Gut, dann muss ich davon keine Probe nehmen und fremde Fingerabdrücke oder DNA gibt es logischerweise ja auch nicht. Ich gehe dann mal wieder. Bericht folgt morgen“, verspricht er mit Blick auf Brunner und Susi.


     


    Renate kommt allmählich zur Ruhe. Spontan geht sie in die Pantry und holt die noch übriggebliebene Flasche Champagner aus dem Kühlschrank, die Hinni anlässlich der kleinen Einweihungsparty mit Karl in Emden besorgt und dort gebunkert hatte. „Ich glaube, wir können heute unsere Wiedergeburt feiern“, sagt sie ernst und gibt Hinni die Flasche. „Hier mach mal auf. Ich hole noch die Gläser.“


    „Edler Tropfen“, findet auch Brunner, als sie angestoßen haben. „Ihr Segler lebt ja nicht schlecht.“


    „Aber auch gefährlich“, fügt er dann hinzu, als alle einen Schluck getrunken haben. Hinni bezieht das auf die Gefahren der See und beginnt, ihn über Seemannschaft, gute Navigation und was es alles dabei zu beachten gibt sowie über die Beobachtung von Wolken und Wetter aufklären, aber Brunner winkt ab. „Nein, das meine ich nicht. Alle Tötungsdelikte der letzten Zeit sind entweder dem Ostfriesischen Yacht Club oder ihrem persönlichen Umfeld zuzuordnen, Herr Boomgarden. So langsam muss uns das mal zu denken geben.“


    Hinni schnappt nach Luft: „Mit mir ...“


    Aber Brunner lässt ihn nicht ausreden: „Erst die Geschichte auf der Scharhörn“, er zeigt hinter sich, „auch wenn das Nothilfe war und der Täter eigentlich einen Orden verdient hätte.“


    „Den können Sie ihm ja immer noch geben, der sitzt dahinten in dem Hafenbüro“, brummt Hinni. „Der würde sich bestimmt freuen.“


    „Dann die Sache mit dem Kreuzfahrtschiff und den beiden Morden in ihrer Nachbarschaft, den ein alter Freund von Ihnen verübt hat.“


    „Das war kein Freund und schließlich habe ich den für euch gefangen “, stellt Hinni klar. „Bis ihr damals aufgewacht seid ...“


    „Dann der Doppelmord auf ihrem Segelboot auf dem Großen Meer und nun der heutige Mordversuch“, fährt Brunner fort. „Was haben Sie bloß an sich, Herr Boomgarden?“


    „Ik hebb nix an mi“, braust Hinni auf, beruhigt sich aber gleich wieder. Von solch einem hergelaufenen fränkischen Kommissar muss er sich nicht provozieren lassen.


    „Sie denken schon wieder einmal falsch, Herr Brunner“, greift Renate schnell ein. „Wir waren in allen Fällen die Opfer, vergessen Sie das nicht. Auch heute! Oder meinen Sie Hinni hätte den Mörder bestellt?“


    „Nein“, bemüht sich Brunner zu versichern. „Aber ich muss ja in alle Richtungen denken.“


    „Hauptsache Sie denken richtig“, sagt Renate. „Und im übrigen habe ich jetzt alles gesagt, was es im Moment zu sagen gibt. Sie können uns gerne für morgen vorladen, damit wir ihr Protokoll unterschreiben, aber für heute möchte ich in Ruhe gelassen werden.“


    „Sie wollen keinen Polizeischutz?“, fragt Brunner erstaunt und stellt sein Glas ab. „Das LKA ... ich habe Anweisung ...“


    „Nee“, sagt Hinni und auch Renate lehnt ab: „Ich glaube, das machen wir besser nicht. Wenn Hinni gleich der Kragen platzt, gibt es vielleicht wirklich noch ein Unglück. Wir haben heute wirklich einiges erlebt und da müssen sie ihn nicht noch weiter provozieren.“


    „Aber ...“, will Brunner einwenden, Susi lässt ihn jedoch nicht ausreden. „Ich kann das mit dem Polizeischutz für heute Abend übernehmen. Ihr könnt mich doch nachher nach Aurich mitnehmen, oder?“, schlägt sie Hinni und Renate vor, „und du, Chef, lässt mich später in Bedekaspel abholen. Oder wolltet ihr lieber auf dem Schiff schlafen?“, fragt sie Renate.


    „Nein, das passt schon so.“


    „Gut“, sagt Brunner mit bitterem Gesicht. „Morgen früh um zehn in der Polizeiinspektion in Aurich. Ich lasse sie abholen.“ Während er über die Reling steigt, bringt er noch als Versöhnungsversuch ein kurzes „Adeele“ über die Lippen. Aber außer Renate versteht das niemand. „Tschüss“, übersetzt sie für Hinni und Susi.


    „Was ist denn mit dem?“, fragt Renate Susi, als Brunner außer Hörweite ist. „Es gibt da schon einige merkwürdige Zusammenhänge, das gebe ich ja zu, aber muss er das Hinni unter Nase reiben? So taktlos sind doch die Franken eigentlich gar nicht.


    „Ach“, meint Susi. „Der ist bereits seit einigen Wochen merkwürdig. Er mag hier nicht leben, er versteht die Leute nicht und ich glaube, er hat sich für eine Stelle in Nürnberg beworben. Aber da will man ihn wohl auch nicht. Und die letzten Fälle haben ihm besonders zugesetzt, die hatten alle mit Segeln und Wasser zu, damit kennt er sich ja nun gar nicht aus.“


    „Pech, wenn man in Ostfriesland lebt und nicht segeln kann“, wirft Hinni ein.


    „Genau! Ihm ist auch bewusst, dass ihr uns bei den letzten Fällen die entscheidenden Hinweise gegeben habt und das ärgert ihn besonders. Sei nicht sauer, wenn er dich ein wenig provoziert hat, Hinni.“


    Hinni winkt ab. „Aber dann können wir uns ja noch über die Moi Wicht unterhalten“, schlägt er dann vor.


    Susi strahlt plötzlich. „Ja gerne! Aber ich habe nur wenig gespart und einen Liegeplatz brauche ich auch ...“


    „Lass mal, das kriegen wir alles geregelt ... Aber mir fällt da noch etwas anderes ein. Diesen Zettel von Jan, mit den Berechnungen von dem Hoteldorf, hast du den noch?“


    „Ich nicht, der liegt bei den Akten.“


    „Das ist ein ganz wichtiges Projekt für mich, Susi. Das was dort steht, darf auf keinen Fall auf die Straße“, sagt Hinni ernst.


    „Kein Problem Hinni, wenn es nicht für den Prozess relevant ist – dann muss keiner davon erfahren.“


    Hinni nickt. „Gut. Wann kann ich den Zettel denn zurückkriegen? Da steht doch mein Name drauf.“


    Plötzlich begreift Susi was Hinni will. „Ja Hinni, dein Name steht da wohl irgendwo drauf. Als Grundstücksbesitzer, aber nicht als Inhaber dieser Studie.“


    Sie schaut ihn an. „Aber ich könnte dir, eventuell, eine Kopie machen. Reicht dir das?“


    Hinni nickt zustimmend. „Aber das Original bleibt unter Verschluss, okay?“


    „Ich versuche es“, verspricht Susi.


    „Aber das mit der Moi Wicht“, fährt sie dann fort, „offiziell kaufe ich die erst, wenn der Fall abgeschlossen ist. Nicht das da noch jemand etwas in falschen Hals bekommt. Aber was soll die denn nun kosten?“


    Hinni überlegt lange, dann nennt er einen Preis, mit dem Susi sofort einverstanden ist. Sie fällt ihm um den Hals und gibt ihm spontan einen Kuss. „So ein Jollenkreuzer war schon der Traum meines Vaters. Super, ich freue mich. Das Geld kriegst du aber erst ...“


    „Wenn der Fall vorbei ist. Ik weet. So lange bleibt das unter uns. Ich werde es nur Karl erzählen, der segelt ja sonst auch mit der Moi Wicht. Nicht das ihr da Streit bekommt.“


    „Hast du keine Probleme damit, dass auf der Moi Wicht zwei Menschen ermordet wurden“, will dann Renate wissen. „Nur aus dem Grund will Hinni sich überhaupt davon trennen.“


    „Das verstehe ich“, sagt Susi. „Jan war ja auch ein Freund von ihm. Aber ich habe kein Problem damit. Inzwischen habe ich so viele Tatorte und Leichen gesehen ... Man gewöhnt sich nicht daran, aber ich habe mich abgehärtet.“


    Susi trinkt ihr Glas leer. „Ich würde ja gerne einen auf mein neues Schiff ausgeben“, sagt sie dann. „Hilfst du mir mit dem Rest Champagner in der Flasche aus, Renate?


    „Gerne. Ich weiß zwar nicht, wie wir dann nachher nach Hause kommen sollen, aber egal.“


    Sie reicht Susi die Flasche und die schenkt die Gläser voll. „Kein Problem, ihr habt ja Polizeischutz.“


    „Zum Wohl“ sagt Renate. „Immer guten Wind.“


    „Danke, auf eure Rettung!“


    „Jo“, meint Hinni, „und nun fangt mal bald den Kerl, der Renate umbringen wollte. Sonst muss ich das wieder tun.“


     


    Am nächsten Morgen steht ein Streifenwagen der Polizei auf dem Warfsweg in Bedekaspel. Er hat sich so positioniert, dass die beiden Beamten darin das Gelände und das Haus von Hinni gut überblicken können.


    „Was soll das denn“, schimpft Hinni. „Polizei vor dem Haus. Was sollen denn die Leute denken?“


    „Lass mal, Hinni“, versucht Renate ihn zu beruhigen. „Susi hat doch gestern noch gesagt, dass sie jemanden vorbeischickt. Falls der Typ immer noch nicht aufgibt. Geh’ mal lieber raus und sage den beiden was Nettes. Dann denken die Nachbarn, das du plötzlich ein VIP geworden bist und Personenschutz bekommst.“


    Das leuchtet Hinni einigermaßen ein und geht auf die Straße. „Moin“, sagt er zu den beiden. „Was macht ihr denn hier?“


    „Personenschutz“, sagt der Polizist hinter dem Steuer. Er nimmt ein Bild von dem Armaturenbrett und sieht darauf. „Sie sind Hinrich Boomgarden“, stellt er fest.


    „Ja“, sagt der. „Wollt ihr hier jetzt den ganzen Tag stehenbleiben?“


    „Nein, wir haben den Auftrag, Sie und ...“, er schaut auf einen anderen Zettel, „Frau Renate Reichle um halb zehn zum Polizeigebäude nach Aurich zu fahren. Hauptkommissar Brunner erwartet Sie dort um zehn Uhr.“


    Hinni sieht ein, dass die beiden nur ihren Job machen. „Ihr könnt aber auch gerne herein kommen und einen Kaffee trinken. Oder ’n Koppke Tee.“


    „Kaffee wäre nicht schlecht“, sagt jetzt der auf dem Beifahrersitz. „Aber wir müssen hier draußen bleiben und die Straße und das Gelände im Auge behalten. Wir sollen alles fotografieren, was nicht hier hergehört.“ Er zeigt wichtig auf die Kamera, die auf seinem Schoß liegt.


    „Na denn“, meint Hinni und zuckt mit den Schultern. „Hauptsache ihr wisst, was hier hergehört und was nicht. Aber ihr bekommt euren Kaffee.“


    Pünktlich um halb zehn steht einer der beiden Beamten an der Wohnungstür und erinnert an den Termin in der Polizeiinspektion. Er hat eine Thermoskanne und zwei Becher in der Hand und gibt sie Renate zurück. „Danke für den Kaffee.“


    Er winkt seinem Kollegen, der fährt direkt vor die Haustür, die beiden hinteren Wagentüren werden geöffnet und Renate und Hinni werden aufgefordert, möglichst schnell einzusteigen. Der Beamte auf dem Beifahrersitz meldet der Zentrale über Funk, dass es bis jetzt keine Vorkommnisse gegeben habe und die beiden Zielpersonen jetzt nach Aurich gebracht werden.


     


    Susi und Brunner empfangen Renate und Hinni in einem Besprechungszimmer. „Gute Nachrichten“, beginnt Brunner das Gespräch. „Das Motorboot, von dem aus der Angriff auf sie verübt wurde, haben die Kollegen von der Wasserschutzpolizei gefunden.“


    „Und der Täter?“, will Renate sofort wissen.


    „Bisher keine Spur“, sagt Brunner. „Das Boot wurde nordwestlich von Borkum treibend in der Nordsee entdeckt. Der Autopilot war noch eingestellt, aber der Tank war leer.“


    „Nach dem gespeicherten Kurs vermuten wir, dass der Täter in der Nähe von Eemshaven den Autopiloten und den Gashebel eingestellt hat, über Bord gesprungen und an Land geschwommen ist“, ergänzt Susi. „Oder er hatte noch einen Komplizen, der ihn abgeholt hat. Davon gehen wir im Moment aber nicht aus, denn diese Auftragskiller sind meistens Einzelgänger.“


    „Das Boot wurde in Ditzum ein paar Nächte vorher gestohlen. Es hat einwandfrei mit der Tat zu tun, denn es wurden Patronenhülsen gefunden, die zu dem Geschoss passen, das wir auf Ihrem Schiff sichergestellt haben,“ teilt Brunner mit.


    „Dann lassen Sie mal in der Nähe von Ditzum nach einem grünen Opel suchen“, schlägt Renate vor. „Ich bin sicher, dass der auch damit zu tun hat.“


    „Die Suche läuft schon“, teilt Susi mit. „Bei dem Geschoss handelt es sich übrigens um Spezialmunition, Kaliber 9 x 39 Millimeter. Normalerweise wird es aus einer WSS-Wintores verschossen, einem schallgedämpften russischen Scharfschützengewehr.“


    „Was heißt normalerweise?“, will Renate wissen. „In diesem Falle nicht?“


    „Doch, mit ziemlicher Sicherheit. Die Munition wird ja speziell für dieses Gewehr hergestellt“, meint Brunner. „Es gibt uns aber zu denken, dass auch auf dem Großen Meer eine russische Waffe eingesetzt wurde. Das deutet auf einen Auftragsmörder hin, der Zugang zu Waffen aus dem ehemaligen Ostblock hat.“


    „Aber ...?“, will Hinni einwenden, Brunner lässt sich aber nicht unterbrechen. „Das ist auf der einen Seite gut, weil wir die möglichen Täter etwas eingrenzen können, auf der anderen Seite aber schlecht für Sie.“


    Hinni und Renate sitzen wie erstarrt. Warum soll das schlecht für sie sein.


    „Der Mörder ist ein Profi“, erklärt Susi. „Er kennt euch nicht und hat keine persönliche Beziehung zu euch. Er arbeitet für Geld und ist wahrscheinlich gnadenlos. Bis jetzt hat er zwei Fehler gemacht. Der erste Fehler war, dass er Janssen und Frau Schult mit euch verwechselt hat. Wahrscheinlich hatte er nur eine grobe Personenbeschreibung und konnte die beiden lediglich anhand des Bootes identifizieren. Es gibt ja nur einen solchen Jollenkreuzer auf dem Großen Meer. Der Täter steht deshalb unter Druck, sein Auftraggeber wird ihm im Nacken sitzen. Er wird es also wieder versuchen und deshalb haben wir euch heute Morgen die Polizisten vor die Tür gestellt.“


    „Jan musste also dran glauben, obwohl Renate gemeint war?“, fragt Hinni etwas ungläubig.


    „Wir müssen auf jeden Fall auch diese Spur verfolgen und hoffen, in dieser Beziehung heute etwas weiter zu kommen“, erklärt Brunner.


    „Oder ist jemand ganz anders gemeint, mit dem wir einige Gemeinsamkeiten haben?“, fragt Renate.


    „Möglich, wir können das ja mal durchspielen“, hilft Susi. „Aber viel fällt mir da auf Anhieb nicht ein.“


    „Kann es sich um einen Moralapostel handeln, jemand der die Sünde und das Böse bestrafen will?“, spricht Renate ihre Vermutung aus. „Jan und Anna waren nackt im Boot und Hinni und ich ... na ja“, sie wird etwas verlegen, „wir auch.“


    „Daran haben wir auch schon gedacht. Möglich wäre auch, dass diese Islamisten euch im Visier haben. Erstens aus Rache wegen des Kreuzfahrtschiffes und zweitens weil ihr in Sünde lebt. Jedenfalls hat sich dieser Ingo Kowalski so ähnlich ausgedrückt“, sagt Susi.


    „Aber in dieser Richtung gibt es keine konkreten Hinweise. Seit damals beobachten wir gemeinsam mit dem BND die Szene hier in Ostfriesland genau, aber wir haben bisher keine Erkenntnisse“, ergänzt Brunner.


    „Die hatten Sie damals auch nicht“, wirft Hinni ein. „Und trotzdem wurden zwei Menschen umgebracht und ein Schiff in die Luft gesprengt. Und Renate hätte auch fast dran glauben müssen. Glaubt ihr, die legen euch diese Erkenntnisse“, er spricht das Wort verächtlich aus, „auf einem Tablett vor das Polizeigebäude?“


    „Nein“, versucht Susi ihn zu beruhigen. „Das glauben wir natürlich nicht. Aber wir wissen eben nicht alles und die andere Seite ist ja auch nicht blöd. Deshalb müssen wir jetzt weiter zusammenarbeiten.“


    „Wir sind ja auf Ihrer Seite, egal was da mal vorgefallen sein mag“, lenkt Brunner ein.


    „Arschloch“, denkt Renate, sagt das aber lieber nicht. „Aber was soll denn bei uns vorgefallen sein?“


    „Eben, das können wir nicht wissen“, antwortet Brunner. „Deshalb müssen wir jetzt ein wenig in Ihrer Vergangenheit wühlen, um ein mögliches Motiv zu finden. Tut mir leid! Erst finden wir das Motiv, dann den Täter.“


    Susi bricht als erste das Schweigen, das nach Brunners Worten entstanden ist. „Renate, du hast mir doch neulich von deiner Scheidung erzählt und das dein Mann dabei nicht so gut wegkäme ...“


    „Noch-Ehemann“, unterbricht Renate sie.


    „Egal, meint Brunner. „So wie ich das verstanden habe, geht es ja wohl nicht nur um Peanuts.“


    Renate schüttelt den Kopf. „Machen Sie sich nur keine falschen Vorstellungen von meinem Vermögen.“


    „Na ja, arm sind Sie beide ja nicht, allein das Boot ...“ Er lässt den Satz verklingen. „Es geht aber sicher nicht nur um ein paar Hundert Euro Unterhalt im Monat.“


    „Bei einer Scheidung bekommt er hoffentlich gar nichts“, bricht es aus Renate heraus. Gleichzeitig aber hält sie die Hand vor ihren Mund, dass hätte hier nicht gesagt werden müssen.


    „Genau, ihr Mann hat sicher ein größeres Interesse Sie zu beerben, als an einer Scheidung, oder?“


    „Stimmt leider“, gibt ihm Renate Recht. „Aber mein früherer Mann kann weder schießen noch Boot fahren.“


    „Das muss er ja auch nicht können, aber Aufträge erteilen, das kann er als Geschäftsmann doch?“


    Für Renate wird diese Möglichkeit immer wahrscheinlicher. Aber das würde bedeuten, dass sie ernsthaft in Lebensgefahr schwebt, mal wieder. Sie hebt den Kopf: „Wie können wir denn da so schnell wie möglich Klarheit bekommen?“


    „Wissen Sie was, ich werde die Kollegen in Franken um Amtshilfe bitten. Die sollen vorsichtig im Umfeld Ihres Mannes recherchieren, sein Telefon abhören, ihn beschatten und so weiter. Ich brauche dann nur einmal seine Daten. Und sie stehen weiterhin unter Polizeischutz! Bis auf weiteres jedenfalls.“


    

  


  
    Kapitel 10


    Auftragskiller


     


    Einige Wochen vorher:


     


    Wilfried Reichle will sich mit seinem Anwalt Hans Ertel treffen. Dafür fährt er gerne nach Nürnberg, eine Stadt, die er liebt und in der er aufgewachsen ist. Die Sonne scheint und er freut sich auf ein Weißbier, dass er nach dem Anwaltsbesuch in einer der vielen Biergärten trinken will - wenn der Besuch erfolgreich verlaufen wird, aber davon geht er aus.


    Nur weil seine Frau immer noch an diesem Sägewerk hängt, das sich –zig Kilometer von einer schicken Großstadt entfernt befindet, in der jemand wie er angemessen leben könnte, muss er mitten in der Pampas verrotten und sich Abends in der Kneipe mit einfach gestrickten Bauern und Arbeitern unterhalten, die noch nichts von der Welt gesehen haben. Er hätte ja den ganzen Krempel schon lange verkauft und sich von dem Erlös ein gutes Leben irgendwo auf der Erde gemacht. Ein passendes Plätzchen würde er schon finden, Hauptsache die Sonne scheint dort immer und gutes Bier und Whisky sind jederzeit verfügbar. Natürlich serviert von einer netten, dunkelhäutigen Schönheit. Nur hat er in der Angelegenheit leider nichts zu sagen. Alles gehört seiner Frau und die hat es von ihren Eltern geerbt. Und nun möchte sie auch noch sparen: Sein Lebensstil, die Autos und die Beiträge zum Club sind ihr zu teuer. Sie will sich von ihm trennen und er soll nichts abbekommen.


    Wegen der angeblichen Liebe zu einem einfachen Bootsbauer ist sie in den hohen Norden gezogen, irgendwo in die Nähe der Holländischen Grenze oder bei Bremen, so genau weiß er es nicht einmal. Sie hat ihm ja nie ihre Anschrift genannt, er kann sie lediglich über ihr Handy erreichen, wenn er oder eines ihrer gemeinsamen Kinder, die sich inzwischen im Studium befinden, etwas brauchen.


    Mit Hans Ertel, dem Anwalt, ist er schon lange befreundet. Seit ihren ersten gemeinsamen Schuljahren, erinnert er sich. Sie beide haben verschiedene krumme Dinger gedreht, bis Hans schließlich Anwalt geworden ist und er selber eine vermögende Frau geheiratet hat. Die ersten Jahre war er ja auch glücklich mit seiner jungen Angetrauten, sie haben ein gutes Leben gehabt, sie sind auf ihre Kosten ausgegangen und in den Urlaub gefahren.


    Schließlich hat er ihr zwei Kinder gezeugt und geglaubt, nun könnte er sein Leben etwas ruhiger angehen. Damit war seine Frau aber nicht einverstanden, sie wollte weiterhin ausgehen, sich mit Freunden treffen, tanzen und ihre anstrengenden Hobbies pflegen. Segeln auf offener See zum Beispiel, ohne das sichere Land zu sehen.


    Auch der monatliche Pflichtbeischlaf reichte ihr bald nicht mehr und schließlich lernte sie dann diesen Bootsbauer kennen. Nur weil er damals selber keine Lust hatte ihre Segelyacht Makan Angin, die bisher bequem in einer mondänen Marina in Mallorca lag, nach einem ihm unbekannten Ort irgendwo im Mittelmeer zu überführen. Und dieser blöde Ostfriese konnte wohl nicht nur ihre Segelleidenschaft bestens befriedigen - jedenfalls blieb sie bei ihm.


    Eigentlich ist das nicht schlimm. Seitdem sie weg ist, geht es ihm gut, keiner schreibt ihm vor, was zu tun ist und das Geld, das er als Geschäftsführer ihrer Firma verdient und für das er jeden Morgen lediglich das Büro aufschließen muss, trifft bisher regelmäßig auf seinem Konto ein.


    Aber nun will sie allerdings die Scheidung, welche Folgen das hat, wagt er gar nicht zu überdenken. Deshalb soll Hans mal zusehen, wie er diese Frau auf eine möglichst elegante Weise loswerden kann. Aber so, dass er ihr Vermögen, zumindest der größte Teil davon, bei ihm bleibt.


     


    Das Büro von Hans Ertel ist weniger elegant und modern, als er erwartet hatte. Es gibt keine Rezeption mit einer hübschen, jederzeit zu einem Flirt bereiten attraktiven Frau, sondern nur ein Vorzimmer mit einem offensichtlich gelangweilten Mädel, das vor einem Bildschirm sitzt und ihre privaten Mails beantwortet.


    Bei Kaffee und Cognac erklärt Wilfried seine Situation, viel muss er aber nicht sagen, denn Hans kennt auch Renate aus früheren Zeiten und ist mit den Verhältnissen vertraut. Sein Mitgefühl gilt natürlich seinem Freund, aber nur mit Gefühlen lässt das Problem nicht lösen, das erkennt er bald.


    „Deine Frau lebt also bei ihrem Lover und du führst das Geschäft?“, fragt er nach. „Was macht ihr in dem Laden eigentlich? Hatte das nicht etwas mit Holz zu tun?“


    „Ursprünglich war es ein Sägewerk. Wir haben das aber aufgegeben und nun sind die Hallen und das gesamte Gelände vermietet.“


    „Aber du bist der Geschäftsführer! Was machst du da genau?“


    „Ich gehe jeden Morgen ins Büro, schaue nach, ob die Mieter etwas kaputt gemacht haben, sortiere die Post und die Telefaxe und kümmere mich um den Geldeingang und so weiter.“


    „Und dafür bekommst du vermutlich auch ein Gehalt? Wie viel?“


    Wilfried nennt eine Summe, die deutlich über dem Durchschnittseinkommen eines normalen Büroangestellten liegt. „Netto, die Firma zahlt die Steuer!“


    „Nobel, nobel“, meint Hans. „Ich verstehe, dass du daran nichts ändern möchtest. Na ja, sehen wir mal, das wird schon. Aber zunächst einmal brauche eine Vollmacht von dir.“


    „Kein Problem“, meint Wilfried und unterschreibt ein Papier, das Hans vorbereitet hatte und nun aus der Schublade zieht.


    „Also, ab jetzt bin ich dein Anwalt. Alle Korrespondenz geht über mich und du brauchst dich um nichts mehr zu kümmern.“


    „Aber wie geht es denn nun weiter?“, will Wilfried wissen.


    „Nun, sie hat die Scheidung eingereicht, sie ist ausgezogen, ihr lebt getrennt und wenn sie das ein Jahr durchhält, wird der Richter euch scheiden müssen. So ist das Gesetz.“


    „Kann er das? Sie ist mir doch untreu geworden und vögelt mit diesem hergelaufenen Bootsbauer. Da kann sie doch nicht auch noch die Scheidung verlangen? Das ist doch gegen jede Moral! Ich könnte das, aber ich will das ja gar nicht.“


    „Wilfried, das Schuldprinzip gibt es schon lange nicht mehr. Wir sollten uns darauf konzentrieren und überlegen, was du bei der Scheidung herausschlagen kannst. Am besten du schließt mit ihr einen Vergleich“, schlägt Hans Ertel vor.


    „Sie hat mir hunderttausend Euro angeboten, wenn ich in die Scheidung einwillige. Aber ich bin doch nicht blöd. Der Laden ist doch Millionen wert.“


    „Mag sein“, stellt Hans fest. „Nur leider gehört er dir nicht.“


    „Aber wir sind doch verheiratet, da gehört mir doch automatisch die halbe Firma.“


    Hans lacht: „Wilfried, das war im Mittelalter vielleicht so. Bei einer Heirat bekam der Mann die Verfügungsgewalt über das Vermögen der Frau. Da hat sich aber inzwischen einiges geändert, glaube mir.“


    „Aber ich war es doch, der damals die Maschinen günstig verkauft hat und ich habe auch die Mieter besorgt. Ohne mich wäre sie doch völlig hilflos gewesen.“


    „Du meinst, sie hat es nur dir zu verdanken, dass die Firma noch existiert und ihr im Wohlstand leben könnt? Das könnte ich vor Gericht vortragen, um eine möglichst hohe Abfindung herauszuschlagen. Aber die Gegenseite wird sagen, das wäre ohnehin dein Job als Geschäftsführer gewesen und dafür hast du ein Gehalt bekommen.“


    „Aber der Laden hat doch kaum noch etwas abgeworfen, als ich sie geheiratet habe und es wurde immer schlimmer. Holz kauft man doch heute im Ostblock oder in Asien. Erst als wir vermietet haben, kam wieder ein ordentlicher Gewinn herein.“


    „Du willst also auf einen Zugewinn während der Ehe hinaus? Ja, das wäre auch eine Möglichkeit. Da brauche ich aber wirtschaftliche Gutachten, alle früheren Steuerbescheide ... Kannst du das besorgen?“


    „Wirtschaftliches Gutachten?“, fragt Wilfried. Um die Buchhaltung und die Bilanzen hat sich immer seine Frau gekümmert und er hat höchstens mal die Unterlagen zum Steuerberater gebracht und ein Schwätzchen mit der hübschen Sachbearbeiterin gehalten. „Kann das nicht der Steuerberater machen?“


    „Schon, aber wir sollten einen beauftragen, der unabhängig und bei den Gerichten renommiert ist.“


    „Hm, aber das zahlt dann doch meine Frau, oder? Sie will doch die Scheidung.“


    „Wie das später mal alles miteinander verrechnet wird, das sehen wir dann oder der Richter entscheidet das. Erst einmal zahlst du!“


    „Und was kostet das?“


    Hans Ertel überlegt: „Das kann ich so nicht genau sagen, das kommt auf den Umfang an. Vielleicht sind auch noch Untergutachten von Steueranwälten, Sachverständigen oder anderen Finanzfachleuten nötig. Das kann kosten. Rechne mal so ab fünfzig.“


    Wilfried wird blass. „Fünfzig was? Fünfzigtausend?“


    „Ja, mindestens. Jedenfalls wenn euer Geschäft den Umfang hat, den du mir geschildert hast. Und es wird ein paar Jahre dauern, bis das alles zur Zufriedenheit des Gerichtes geklärt ist.“


    Wilfried überlegt. Vielleicht hätte er in der Vergangenheit den Umfang seiner Arbeit etwas realistischer beurteilen und sich nicht überall als den Geschäftsführer einer Multimillionen-Firma darstellen sollen. Aber das hat ihm Ansehen und Ehre sowie einen Platz in der VIP Lounge des Fußballclubs eingebracht. „Ein paar Jahre? Das heißt ein paar Jahre Dauerstress? Nein, da musst du dir etwas anderes einfallen lassen.“


    Hans Ertel steht bedächtig auf und schließt die Tür zu dem Vorzimmer. „Was soll ich mir einfallen lassen? Die Scheidung werden wir kaum verhindern können und die Firma gehört nun mal deiner Frau. Das Beste was ich für dich herausholen ist eine Abfindung und einen möglichst hohen Unterhalt.“


    „Wenn ich mein Gehalt weiterbekomme, wäre es ja gut“, meint Wilfried.


    „Darauf würde ich nicht hoffen“, entgegnet Hans. „Ich glaube nicht, dass sie dich nach der Scheidung als Geschäftsführer weiter beschäftigen wird. Oder hat sie dir eventuell bereits gekündigt?“


    Wilfried wird schon wieder blass. Er zieht ein Schreiben aus der Innentasche seines Sakkos. „Hier, zum Jahresende.“


    Hans Ertel nimmt das Schreiben und überfliegt es. „Scheint alles rechtens zu sein. Das hat bestimmt ihr Anwalt aufgesetzt.“


    „Und nun?“


    „Am besten, du suchst dir sofort einen neuen Job“, meint Hans brutal.


    „Ich? Aber ich bin doch der Geschäftsführer unserer Firma. Ich bin angesehen, alle Leute kennen mich, da kann ich doch nicht irgendwo anders arbeiten. Vielleicht sogar nur als Verkäufer?“


    „Theoretisch schon. Das Gericht wird das so sehen und dir kaum einen Unterhalt zugestehen, so lange du selbst arbeiten kannst.“


    Wilfried schweigt ratlos, so hatte er sich das Gespräch nicht vorgestellt. Er hatte gehofft, dieses Büro in der Gewissheit zu verlassen, dass ihm demnächst zumindest die halbe Firma gehört, so wie es nach seiner Auffassung rechtens wäre. Die andere Hälfte hätte er seiner Frau ja großzügiger weise überlassen. Nun bleiben ihm vielleicht nur die lächerlichen hunderttausend Euro, die seine Frau ihm als Abfindung geboten hatte - allerdings hat er die bereits abgelehnt.


    Hans beugt sich vor: „Als dein alter Freund kann ich dir nur sagen, dass du aus dieser Scheidungsnummer irgendwie rauskommen musst.“


    „Aber wie?“, fragt Wilfried hoffnungslos.


    „Wenn du erbst, bevor die Scheidung rechtskräftig ist, ständest du finanziell natürlich ganz anders da. Und du wärest auch nicht der verlassene und rausgeworfene Ehemann, sondern der trauernde Witwer. Überlege dir das mal!“


    „Du meinst ... Nein, das könnte ich nicht“, fährt Wilfried auf.


    Hans hebt beruhigend die Hände. „Psst, leise!“ Er zeigt mit dem Kopf in Richtung Vorzimmer. „Ich rede jetzt mal als dein Freund und du kannst das auch sofort wieder vergessen, einverstanden?“


    Wilfried nickt, sein Puls beschleunigt sich und er bekommt einen Kloss in den Hals.


    „Okay, an der Scheidung kommst du nicht vorbei, wenn sie das so will und durchzieht. Und ich bin sicher, da wird sie nicht nachgeben. Ich kenne sie ja auch ein wenig, aus ihrer Sicht hat sie ja Recht. Die einzige Lösung ist tatsächlich, das du sie beerbst.“


    Wilfried wird noch bleicher. „Du meinst ...?“ Er deutet einen Schnitt durch den Hals an. „Das kann ich nicht!“


    „Musst du ja auch nicht selber machen. Ich kenne da Leute ... Die haben Kontakte.“


    Bei der Aussicht, sich nicht selber die Hände dreckig oder sogar blutig machen zu müssen, wird Wilfried schon wieder etwas wohler.


    „Wenn du meinst ...? Was kostet das denn so?“


    „Weiniger als du denkst. Das sind meistens arbeitslose Rumänen oder Ukrainer aus dem ehemaligen Ostblock, die freuen sich über jeden Job und bringen auch gleich ihre eigenen Waffen mit. Die stammen meisten aus russischen Armee-Beständen, deren Spur in der Regel nicht zurückverfolgt werden kann.“


    „Und wie unterhalte ich mich mit denen? Ich spreche doch deren Sprache nicht.“


    „Du unterhältst dich mit niemandem!“, sagt Hans bestimmt. „Ich leite das in die Wege, ich habe da so meine Connections. Und die Jungs sprechen meistens Deutsch und können sich auch in Deutschland bewegen. Wir achten da schon auf eine gewisse Qualifikation.“


    „Und wie sieht das praktisch aus?“, fragt Wilfried, froh dass sein alter Kumpel mal wieder eine Lösung gefunden hat, um ein mögliches finanzielles Desaster zu verhindern.


    „Ganz einfach, du gibst mir ein aktuelles Bild von Renate und ihre jetzige Anschrift - da oben im Norden. Und zehntausend Euro in bar brauche ich von dir, die Jungs wollen natürlich Vorkasse, damit sie spurlos verschwinden können, nachdem der Auftrag erledigt ist. Das ist für alle Seiten besser so.“


    Wilfried atmet auf, das Geld kann er aufbringen, er hatte mit einer weit höheren Summe gerechnet. In den Thrillern, die er im Fernsehen sieht, kostet so etwas doch immer gleich viele hunderttausend Dollar, die auf ein Konto in der Schweiz oder den Cayman-Inseln überwiesen werden müssen. Der Killer trägt maßgeschneiderte Anzüge, fliegt in der ersten Klasse, wohnt in Fünf-Sterne-Hotels und zieht sich nach dem Job wieder in seine noble Villa mit netten Mädchen und Butler zurück. „Okay, das Geld kann ich dir vorbeibringen. Da sind die Spesen aber schon drin, oder? Die genaue Anschrift habe ich aber nicht.“


    „Und wo soll ich den Typen dann hinschicken lassen? Irgendetwas muss ich schon haben. Geht sie oft in ein bestimmtes Lokal?“


    „Weiß ich nicht!“


    „Okay, dann gib’ mir ihre Handynummer. Ich kenne da auch jemanden, der bereit ist, den genauen Standort festzustellen. Aber das kostet natürlich extra.“


    „Hm.“ Extrakosten möchte Wilfried eigentlich vermeiden, er denkt nach. „Aber sie hat mal etwas von einem Großen Meer erzählt, da hat ihr Stecher wohl ein besonderes und seltenes Boot liegen. Jollenkreuzer heißt das Teil, glaube ich. Ein Holzboot, das hat der selbst gebaut, der Typ. Ist ja Bootsbauer. Wahrscheinlich kann er sich nichts Besseres leisten. Mit dem Boot würden sie dort oft segeln, hat sie einmal erzählt und mir vorgeworfen, dass ich weder ein Boot bauen noch damit segeln kann. Als ob das wichtig wäre.“


    Hans Ertel steht auf und klopft Wilfried auf die Schulter: „Lass gut sein, bald bist du sie los! Aber sprich wirklich mit Niemandem darüber, okay? Im Ernstfall werde ich alles abstreiten und kenne dich nicht mehr. Bring mir das Geld morgen vorbei.“


    


    

  


  
    Kapitel 11


    Ein Kommodore, der keiner sein will


     


    Karl Eilers, der kommissarische Vorsitzende des Ostfriesischen Yacht Clubs will die außerordentliche Hauptversammlung eröffnen. Nach dem tragischen, aber nicht unverschuldeten Tod von Geerd Geerdes im Frühling des Jahres hat er dieses Amt kommissarisch übernommen und seine offizielle Wahl steht immer noch an. Das allein hätte allerdings keine aufwändige Hauptversammlung gerechtfertigt, aber nachdem Jan Janssen, der Schatzmeister des Vereins, nun auch auf tragische Weise ums Leben gekommen ist und dafür dringend ein Ersatz gefunden werden muss, hat er beschlossen, die Versammlung einzuberufen und Neuwahlen abzuhalten.


    Langsam schaut Karl sich im Clubraum des Vereinsgebäudes um. Vierzig oder fünfzig Mitglieder haben sich bisher eingefunden und damit ist der Raum voll. Normalerweise treffen sich immer nur wenige Kameraden hier, um nach einem anstrengenden Segeltag noch etwas zu reden und ein kühles Bier zu trinken. Heute aber wurden alle verfügbaren Tische und Stühle hereingetragen und Karl stellt verwundert fest, dass die Plätze gerade so reichen.


    Es sind überwiegend Männer aller Altersstufen, die sich hier versammelt haben, aber auch einige Frauen sind darunter. Meistens die Ehefrauen, die ihrem Mann zuliebe am Vereinsleben teilnehmen, sonst aber wenig Interesse am Segelsport haben. Außer, dass man hier auch andere Frauen trifft, mit denen man über die Männer herziehen oder über maritime Mode tratschen kann. Es sind aber auch einige jüngere Frauen und Mädchen darunter, die irgendwann einmal im Verein das Segeln gelernt haben und diesen Sport nun aktiv und mit Leidenschaft betreiben. Nicht den Männern oder Eltern zuliebe, sondern weil sie die Herausforderung suchen und es ihnen einfach Spaß macht.


    Karl schaut sich die Mitglieder der Reihe nach an und versucht abzuschätzen, wer wohl nachher nicht für ihn stimmen wird. Der größte Teil wird ihn wählen, da ist er sich ziemlich sicher. Natürlich wird es auch ein paar Gegenstimmen geben, aber das gehört sich so, schließlich ist so ein Yacht Club ja keine Diktatur. Er hat in den letzten Wochen eifrig für sich die Werbetrommel gerührt und intensive Wahlarbeit geleistet, mit vielen Mitgliedern gesprochen und den Eindruck bekommen, dass ihn eigentlich alle gerne als neuen Vorsitzenden akzeptieren und unterstützen werden. Bevor Geerd Geerdes an die Macht kam, war er schon einmal der Vorsitzende, man kennt ihn also und weiß, was man von ihm zu halten hat.


    Bei den Mitgliedern handelt sich überwiegend um ganz normale Menschen, die einfach Freude am Segeln haben. Es sind Angestellte von den Betrieben aus der Umgebung und Beamte von den zahlreichen Behörden in der nahen Kreisstadt Aurich. Aber es sind auch etliche Rechtsanwälte, Zahnärzte oder Kaufleute dabei. Leute mit Einfluss und Verbindungen, zumindest in der kommunalen Politik.


    Segeln ist in Ostfriesland keine elitäre Angelegenheit, man macht es eben, weil man es so im Blut hat und ein einfaches Boot oder Schiff lässt sich immer auftreiben. Dabei kommt es nicht unbedingt auf das neueste oder teuerste Material an, Hauptsache es schwimmt und bewegt sich vorwärts, sobald etwas Wind weht. Was zählt, ist das seglerische Können und kaum einer findet es nötig, sich mit Protzerei und teuren Anschaffungen in den Vordergrund zu schieben.


    Bis auf Geerd Geerdes, der versuchte damals aus diesem Verein einen elitären Club zu machen, um damit das eigene Ego aufzupolieren. So wirklich trauert dem auch keiner nach, stellt Karl fest, obwohl sein Tod nicht weniger tragisch als der von Jan war.


    So sind auch fast alle Mitglieder in ihrer Einheitskluft erschienen: Jeans oder Cordhosen mit karierten Hemden und mehr oder weniger bunte Pullover, weil das Wetter draußen inzwischen doch schon etwas frisch ist! Und im Prinzip wollen sie alle nur das Vereinsleben genießen: Nämlich so von Mann zu Mann über die wirklich wichtigen Dinge im Leben zu reden und dabei auch mal ungestraft einen über den Durst zu trinken. Nur eben, dass hier das Segeln im Mittelpunkt steht.


    Das einzige Amt, das hier im Verein etwas zählt, ist das des Vorsitzenden, sozusagen der Skipper des Vereins. Und wie ein Skipper sich auf seinem Schiff wie der Stellvertreter Gottes auf Erden fühlen kann, die höchste Instanz eben, so ist der Vereinsvorsitzende der Skipper aller Skipper, der Kommodore. Im Unterschied zu seinem Vorgänger Geerd Geerdes legt Karl aber keinen Wert auf diesen Titel. Er möchte der Vorsitzende bleiben, so wie es in der Satzung steht und er wird sich auch keinen noblen, marineblauen Clubblazer mit vergoldeten Messingknöpfen anschaffen.


    Einige der Anwesenden haben sich in kleinen Gruppen an die Tische gesetzt und besprechen persönliche Dinge oder tauschen Tipps für notwendige Reparaturen an den Schiffen aus, aber die meisten stehen hinten an der Theke und dort scheint es richtig hoch her zu gehen. Sehr engagiert wird dort geredet und mit den Händen in der Luft gefuchtelt. Der Doppelmord auf Hinnis Jollenkreuzer erregt die Gemüter und fast jeder hat eine Meinung dazu und möchte die auch loswerden.


     


    Heute ist aber auch für Hinni Boomgarden ein besonderer Tag und er hat lange darüber nachgedacht, wie er sich bei der Wahl des neuen Vorsitzenden verhalten soll. Früher waren Vereinsvorstände für ihn alte Männer, mit denen hatte er nichts zu tun, solange er seinen Beitrag zahlte und sie ihn in Ruhe und tun und lassen ließen, was er wollte. Nun gibt es in letzter Zeit aber Bestrebungen, die ihm überhaupt nicht gefallen. Sie sind politischer Natur und haben viel mit dem Umweltschutz und der touristischen Vermarktung des Großen Meeres zu tun. Die meisten Segler halten davon nichts, sie möchten einfach keinen Rummel um sich herum, sie wollen in Ruhe und ungestört auf dem Großen Meer und den angrenzenden Kanälen segeln und nicht von Frittenbuden, Eisverkäufern und Gästen aus noblen Hotels behelligt werden. Der nahe Campingplatz und das Meerwachthuus von Benno sorgen für Abwechslung und Aufregung genug.


    Hinni überlegt immer noch, ob der Doppelmord an Jan und Anna nicht doch auf das Konto einer dieser Naturschützer geht, die können ja auch sehr gewalttätig und rabiat werden, wenn sie auf ihre Ziele aufmerksam machen wollen. Zwar stehen er und Renate immer noch unter dem Schutz der Polizei, aber vielleicht liegt der Fall doch ganz anders, als Brunner und Susi vermuten.


    Bezüglich des Umweltschutzes hat Hinni einen sehr persönlichen Standpunkt. Die Welt bewegt und verändert sich, findet er. Selbsternannte Gutmenschen haben da nichts verloren. Segeln wird er künftig im Wattenmeer und in der Nordsee, dafür hat er sich ja nun die Lüttje Hörn gekauft. Seine Grundstücke aber, die er bei dem Bau eines Feriendorfes viel besser vermarkten oder einsetzen könnte, die befinden sich hier, direkt am Großen Meer. Die kann er nicht dorthin schaffen, wo sie sich am besten verkaufen lassen.


    Um den Umweltschutz macht er sich natürlich auch seine Gedanken, aber die wenigsten wollen seinen Ansichten dabei folgen. Für ihn hat es nichts mit Umweltschutz zu tun, wenn die Seen so sauber werden, dass die Fische keine Nahrung mehr finden oder wenn geschützte Graureiher und Kormorane die Fischbestände dezimieren und den Fischern ihre Erwerbsquelle nehmen. Er sieht auch nicht ein, warum Maulwürfe seinen Garten ungestraft verwüsten dürfen. Oder dass er im Winter nicht mehr einfach so auf den Kanälen Schlittschuhlaufen darf, weil die Fische unter dem Eis in ihrer Winterruhe gestört werden könnten.


    Natur gibt es hier in Ostfriesland genug, findet er, aber immer noch viel zu viele Arbeitslose, auch wenn in den letzten Jahren einiges besser geworden ist. Da braucht er sich doch nur seinen Freund Karl anzusehen. Der ist ein erfahrener Bauingenieur, hat studiert und ist voller Elan – aber sein Arbeitgeber ist pleite. Wieso soll es schaden neue Arbeitsplätze zu schaffen und ein bisschen Gewinn zu machen? Er fürchtet, dass hier große Chancen vertan werden, die in zwanzig Jahren bitter bereut werden und das macht ihm Sorgen. Um dem entgegen wirken zu können und um mehr Einfluss zu haben wäre er selber gerne der Vorsitzende des Vereins geworden. So ein Amt, das bringt Ehre, Macht und hohes Ansehen und das kann man nutzen, wenn die richtigen Kontakte gepflegt werden. Und darauf versteht sich Hinni bestens.


    Anderseits ist so ein Amt natürlich mit viel Schreiberei und Gesprächen verbunden – und zwar auf Hochdeutsch! Mit dieser Sprache hat er es als Ureinwohner Ostfrieslands nicht so wirklich. Obwohl er durch Renate inzwischen etwas Übung hat, fällt es ihm immer noch sehr schwer.


    Aber die vielen Verpflichtungen würden ihn auch zeitlich einengen. Und so hat er lange überlegt, um eine sinnvolle Lösung zu finden und heute wird die Entscheidung fallen. Er ist sich sicher, Karl ist der richtige Vorsitzende! Er wird sich für die Interessen des Vereins einsetzen aber Hinni wird ihm sagen, wie diese genau aussehen. Das wird auch zu Karls persönlichem Vorteil sein, denn um so ein Hoteldorf zu bauen, braucht man Planer und Ingenieure. Und dann ist da im Yacht Club auch noch das Amt des Schatzmeisters neu zu besetzen, aber auch dafür hat er bereits eine Lösung ...


     


    Hinni hebt seinen Kopf und sucht Karls Blick. Fang mal an, soll das heißen. Entschlossen greift Karl zur Glocke und bimmelt heftig: „Also Leute, das ist ja schön, wenn ihr euch so gut unterhaltet, aber wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“ Er wartet einen Moment und stellt fest, dass sich der Geräuschpegel kaum senkt.


    „Ruhe jetzt!“, ruft er, so laut er kann, als ob er auf einer Baustelle wäre. „Hiermit eröffne ich die Hauptversammlung!“


    Tatsächlich wird es nun an der Theke etwas ruhiger und alle blicken ihn erwartungsvoll an.


    „Setzt euch doch bitte alle an die Tische, damit wir unsere Versammlung nun endlich vorschriftsmäßig beginnen können.“


    Nachdem sich die Männer in Bewegung setzen, beginnt er mit seiner offiziellen Begrüßung und kommt auch gleich zur Sache: „Es wurde ordnungsgemäß eingeladen und die Tagesordnung liegt vor – oder hat da jemand Einwände? Nein! Einer soll mal durchzählen, wie viele Mitglieder erschienen sind, damit Enno das ins Protokoll aufnehmen kann. Am besten machst du das, Hinni. Lass die Anwesenheitsliste herumgehen und pass auf, dass sich da alle eintragen.“


    Inzwischen haben sich alle Vereinsmitglieder mit einigen Flaschen Bier, dampfenden Tee- oder Kaffeebechern oder einem Glas Cola an die Tische gesetzt.


    „Zunächst möchte ich zu einem Gedenken an unser verstorbenes Mitglied und unseren Kassenwart Jan Janssen aufrufen. Die Umstände seines Todes und sind ja immer noch nicht aufgeklärt und die Polizei tappt im Dunkeln. Bitte erhebt euch zu einer Schweigeminute.“


    Nachdem die Mitglieder sich wieder gesetzt haben, fährt Karl fort: „Der erste Tagesordnungspunkt ist die Wahl des neuen Vorsitzenden. Aber mit der Durchführung der Wahl möchte ich Enno Ennen, unseren Schriftführer beauftragen. Enno, bitte!“


    Enno Ennen steht auf. „Zwei Mitglieder haben sich für das Amt des Vereinsvorsitzenden beworben, Heiko Heiken und Karl Eilers. Ihr kennt beide, ich muss dazu nicht viel sagen und Wahlreden werden auch nicht mehr gehalten. Wir stimmen ab: Wer ist für Heiko?“


    Eine Hand geht in die Höhe, das ist Imke, Heikos Tochter. Siegessicher schaut Karl sich um. Das wären ja bayerische Verhältnisse, wenn er fast mit voller Anzahl der Stimmen gewählt würde. Dann geht eine weitere Hand nach oben, Heikos Frau Heidrun. Na ja, denkt Karl, sonst wäre ja auch der Familienfriede gefährdet. Langsam folgen ein paar weitere Hände, dann werden es mehr. Enno beginnt zu zählen. Als er bei der Zahl vierzehn angelangt ist, macht Karl sich Sorgen. Hoffentlich langt das noch, denn es scheinen noch weitere Mitglieder für Heiko stimmen zu wollen. Ist seine Nähe zu Hinni zu offensichtlich? Hinni ist im Club beliebt und geachtet, ohne Frage, fast jeder hat schon einmal seine Hilfe in Anspruch genommen. Aber Hinni ist auch ein Schlitzohr. Und das nun Jan ausgerechnet auf seinem Boot getötet wurde? Da machen sich manche Leute ihre Gedanken. Instinktiv rückt Karl ein wenig von Hinni weg, obwohl der einige Stühle weiter sitzt.


    „Achtzehn Stimmen für Heiko“, verkündet Enno. „Wer ist für Karl?“


    Hinnis Hand bleibt zunächst unten, auch die von Renate. Beide haben instinktiv erkannt, dass sie sich nicht zu offensichtlich hinter Karl stellen dürfen. Langsam gehen die ersten Hände hoch, dann werden es mehr. Enno beginnt zu zählen. Als er bei achtzehn angekommen ist, atmet Karl auf. Er kann sich als Sieger sehen. Schließlich gibt Enno das Ergebnis bekannt: „Dann hat Karl also fünfundzwanzig Stimmen“, verkündet er. „Enthält sich jemand der Stimme?“


    Karl und Heiko heben ihre Hand. Selber wählen wollen sie sich anstandshalber nicht.


    „Also zwei Stimmenthaltungen“, stellt Enno fest. „Das sind zusammen dann ...“, er addiert die Zahlen auf seinem Zettel, „... zusammen fünfundvierzig Stimmen.“ Er vergleicht die Zahl mit der Anwesenheitsliste. „Passt, dann ist Karl unser neuer Kommodore. Herzlichen Glückwunsch!“


    Souverän antwortet Karl mit einer schon lange vorbereiteten Rede, in der er sich für das Vertrauen bedankt, er würdigt die Arbeit seines Vorgänger Geerd Geerdes und dessen Stellvertreter Heiko Heiken und verspricht, stets nur das Wohl das Vereins im Auge zu haben. „Aber an einem Punkt muss ich Enno korrigieren“, fährt er dann fort: „Ich werde nicht euer Kommodore! So etwas braucht unser Yacht Club nicht und wir haben gesehen, wohin das führen kann. Ich bleibe euer Vorsitzender!“


    Karl ernennt dann zunächst Heiko zu seinem Stellvertreter, weil er es sich nicht mit ihm verderben will und der immerhin die zweithöchste Anzahl von Stimmen hatte. Und schließlich hat Heiko ausgiebig Erfahrung mit dem Stellvertreterposten. Wer weiß, ob er drauf einmal zurückgreifen muss.


    Heiko Heiken nimmt das Amt des stellvertretenden Vorsitzenden an. Damit wäre nur noch ein weiterer wichtiger Punkt zu klären. Karl schaut Hinni an und der nickt unauffällig.


    „Danke Heiko, dass du die Wahl annimmst. Dann müssen wir nur noch einen Schatzmeister wählen. Möchte sich jemand um das Amt bewerben oder einen Vorschlag machen?“


    Im Saal herrscht Schweigen. Das Thema Jan Janssen ist emotional noch sehr belastet und da möchte sich keiner zu weit aus dem Fenster lehnen. Schließlich hebt Hinni die Hand.


    In der hinteren Reihe lacht jemand. „Hinni, du? Da musst du aber lesen und schreiben können!“


    Hinni steht auf und dreht sich nach dem Lacher um. „Nee, das kannst du bestimmt besser als ich“, antwortet er ihm souverän. „Willst du dich nicht melden?“


    Der Lacher verstummt und versucht sich hinter seinem Vordermann zu verstecken. „Na gut, also nicht“, stellt Hinni fest. „Keine Sorge, ich will das auch nicht werden. Aber ich schlage Renate vor.“


    Renate ist überrascht. Hinni hatte ihr vor einigen Tagen zwar einmal gesagt, dass sie doch gut das Amt von Jan übernehmen könnte, sie hatte darauf ausweichend geantwortet aber auch nicht direkt abgelehnt und Hinni hat das als ihre Zusage und Kandidatur angesehen. Dieser Schweinepriester! Aber jetzt wird sie wohl oder übel mitspielen müssen.


    Karl schaut sie an fragt formell: „Stimmt das? Möchtest du dich als Schatzmeisterin bewerben. „Frag doch nicht so scheinheilig“, denkt sich Renate. „Das habt ihr doch abgesprochen, du und Hinni.“


    Aber laut sagt sie: „Ja.“


    „Gut“, stellt Karl fest. „Eine Bewerbung. Gibt es weitere Vorschläge oder Meldungen?“


    „Nein?“, Karl schaut suchend umher. Ganz hinten wird eine Hand gehoben. „Ja, bitte“, erteilt er das Wort.


    „Ich meine, wir kennen Renate doch gar nicht so richtig. Kann sie das denn? Jan war doch immerhin beim Finanzamt“, wirft dort ein älterer Mann ein.


    Dass irgendeiner der hier versammelten Mitglieder Renate nicht kennen sollte, kann Karl sich nicht vorstellen. Sie war in den letzten Monaten bei allen wichtigen Regatten und Veranstaltungen dabei und hat sich nicht versteckt. Aber Karl spürt schon seit einiger Zeit, dass Renate zwar nicht unbeliebt ist, aber auch von manchen nicht so wirklich akzeptiert wird. Vielleicht ist es ihre, für manche hier ungewohnte, offene Art mit Menschen umzugehen? Oder weil sie fast immer gut und teuer gekleidet herumläuft und Wert auf ihre Wirkung legt? Oder nimmt man ihr Übel, das sie als Frau besser segeln kann als manche Männer? Inzwischen hat sich auch herumgesprochen, dass sie selber eine größere Yacht im Mittelmeer besitzt – weil sie eben das Mittelmeer liebt. Kommt da Neid hindurch? Oder wirft man ihr mangelnde Verbundenheit zu Ostfriesland vor? Hinni ist ja auch nicht gerade arm, das weiß hier jeder und nun hat er auch noch eine wohlhabende Freundin. Kommt da nicht zu viel Geld zusammen, mögen manche denken. Und nun noch der ungeklärte Mord, irgendwie hat sie damit etwas zu tun - das spricht hier keiner aus, aber es wird vermutet.


    Karl wendet sich an Renate. „Am besten erklärst du uns allen hier, warum du dich um das Amt bewirbst.“


    „Arschlöcher, alle“, denkt Renate. Das hätte ihr auch jemand vorher sagen können, dass sie hier so eine Art Wahlrede halten muss. Da hätte sie sich gerne etwas vorbereitet.


    Sie steht auf und schaut umher und fixiert ihren Blick dann auf ein bekanntes Gesicht: „Also“, sie räuspert sich, um etwas Zeit zu gewinnen. „Ihr kennt mich ja alle. Ich komme aus Franken, ich habe Hinni beim Segeln kennengelernt und wir haben beschlossen zusammen zu bleiben, hier in Ostfriesland. Ich bin bereit, mich für das Amt der Schatzmeisterin wählen zu lassen, wenn ihr das wollt. Ich bin seit einigen Monaten Mitglied in diesem Yacht Club und möchte auch eine Aufgabe übernehmen. Ich denke, das gehört dazu. Irgendwie muss es ja weitergehen, nachdem Jan nicht mehr da ist. Und um die Frage zu beantworten, ob ich das kann“, sie schaut dem Mann aus der hinteren Reihe nun genau in die Augen. „Ja, ich kann das. Ich bin Betriebswirtin und habe auch Bilanzbuchhaltung gelernt. Ich werde die Arbeit in Jans und hoffentlich unserer aller Sinn fortsetzen. Das heißt: Solide Finanzen, stabile Beiträge und jedes Jahr einen kleinen Überschuss für unser Grünkohlessen.“


    Bei den letzten Worten wird wohlwollend auf den Tisch geklopft. Karl bedankt sich bei Renate und wendet sich dann wieder an die Mitglieder. „Gibt es weitere Vorschläge?“


    Noch jemand hebt vorsichtig die Hand. „Das ist ja alles ganz gut und wir zweifeln auch nicht an ihren Fähigkeiten. Aber Renate ist doch gar nicht von hier.“ Er wendet sich dann direkt an sie: „Wo is dat, kannst du overhoopt platt proten?“


    Ein Bann scheint gebrochen zu sein, einige Mitglieder lachen, andere klatschen Beifall, auf jeden Fall wird aber plötzlich laut und öffentlich diskutiert. Karl hört Zustimmung für Renate heraus, aber auch Ablehnung, die überwiegend damit begründet wird, dass sie keine echte Ostfriesin ist. Er beschließt, in die Debatte einzugreifen, jemand muss schließlich den Job übernehmen und hier lange zu diskutieren bringt doch nichts. „Also, bleibt mal sachlich! Buchführung ist in ganz Deutschland gleich, dafür muss man nicht Ostfriese sein. Und mal ehrlich, können denn alle von euch noch richtig platt? Schlechtes Hochdeutsch ist nicht automatisch Plattdeutsch, wie einige vielleicht denken mögen.“ Karl schaut ein jüngeres Mitglied an: „Malte, wo is dat mit di, kannst du platt proten?“


    Malte schaut überrascht, aber er antwortet in reinem Hochdeutsch: „Nein wozu? Papa hat gesagt ich soll lieber ordentlich Englisch lernen.“


    Wieder wird laut gelacht, aber auch einige Buhrufe werden laut. „Also“, ergreift Karl wieder das Wort. „Gibt es noch andere Vorschläge?“


    Das scheint nicht der Fall zu sein, aber nun meldet sich Heiko Heiken zu Wort. „Also, ich hätte da einen Vorschlag: Wenn Renate das Ostfriesenabitur besteht, also sozusagen die rechte Gesinnung aufweist, dann ist doch nichts dagegen einzuwenden, das sie als Schatzmeisterin in den Vorstand des Ostfriesischen Yacht Clubs einrückt, oder?“


    Der Vorschlag scheint Anklang zu finden, es wird geklatscht und gelacht. Karl nutzt die Chance: „Wer ist für Renate?“


    Fast alle Hände gehen hoch. „Also fast einstimmig“, stellt Karl fest. „Eine Stimmenthaltung von Renate selber, halte das mal so fest, Enno.“


    Renate stellt zu ihrem Erstaunen fest, das sie weder gefragt wird, ob sie die Wahl annimmt und sie überhaupt bereit ist, das Ostfriesenabitur zu machen.


    Das ist eine Veranstaltung, in der das Publikum zumeist auf Kosten der zu Prüfenden ihren Spaß hat, sie hat davon gelesen. Diese Ostfriesen sind ja schlimmere Trickser als die Bayern, stellt sie fest. Aber um doch noch das letzte Wort zu behalten, steht sie auf und sagt laut und deutlich: „Ich nehme die Wahl an. Aber ob ich das Ostfriesenabitur bestehe, kann ich nicht garantieren. Wenn nicht, dann müsst ihr euch eben einen neuen Schatzmeister suchen.“


    Damit ist alles gesagt und beschlossen, Enno muss das nun nur noch für die Nachwelt zu Papier bringen. Karl schließt schließlich die Versammlung mit dem Hinweis, dass ein Termin für das Grünkohlessen im Winter noch rechtzeitig per E-Mail bekannt gegeben wird. Und dann fügt er noch hinzu: „Die Mitglieder, die noch keine E-Mail-Adresse haben oder die damit nicht umgehen können, erhalten auch eine Einladung per Schneckenpost. Obwohl“, er schaut Hinni kurz an, „die Portokosten sollten wir uns in Zukunft eigentlich sparen. Als Segler sind wir aufgeschlossene und moderne Menschen und kennen uns fast alle mit Grib-Wetterdaten, GPS, Radar und AIS, Kartenplottern und Satellitenfunk aus. Da gehört auch ein Internetzugang zum Leben dazu.“


    Karl als Ingenieur und Elektronikfreak hat seine besondere Vision von einem modernen, innovativen Segelverein und das hat nichts mit einem aufsehenerregenden, mondänen Seglerball oder ständiger Erwähnung in der Presse zu tun. Warum soll hier nicht ein frischer, moderner Wind wehen?


     


    Dass Renate bereit ist, die Ostfriesische Reifeprüfung abzulegen, scheint im Yacht Club gut angekommen zu sein, denn nur wenige Tage später präsentiert Enno bereits einen Terminvorschlag. Karl hat sich da vornehm herausgehalten, um bei Renate keinen falschen Eindruck zu hinterlassen. Wenn man einige Törns zusammen gesegelt ist, Unwetter und Flauten gemeinsam durchstanden hat, dann kennt man sich und braucht solche Spielchen nicht. Das hat er ihr so gesagt und auch, das er hofft, das sie mitmacht und dabei einfach ein wenig Spaß haben wird. Mehr soll das Ganze ja nicht sein. Er hofft nur, dass sie das auch so verstanden hat.


    Der Termin soll bereits am nächsten Wochenende sein, in Wittmund natürlich, weil die Prüfungskommission dort immer tagt und die Wittmunder das Ostfriesenabitur schließlich erfunden haben. Je nach Wetter und Anzahl der Teilnehmer wird das Ganze entweder einen halben oder einen ganzen Tag dauern.


    „Du hast doch keine Prüfungsangst?“, fragt Enno mitfühlend.


    „Warum, sollte ich?“


    „Na ja“, meint Enno, „das ist eine Touristenattraktion, da kommen verschiedene Leute, die sich das ansehen und Spaß haben wollen. Vom OYC werden natürlich auch einige dabei sein, also eigentlich alle, die gerade Zeit haben.“


    „Und die wollen sich auf meine Kosten amüsieren?“


    Das mit den Kosten versteht Enno falsch. „Nee, die Prüfungsgebühr übernimmt der Verein natürlich und Küstennebel und Bohntjesopp sind auch frei für dich.“


    Küstennebel kennt Renate inzwischen und weiß, dass damit nicht der Seenebel gemeint ist, der sich bildet, wenn warme Luftmassen von Land über die kalte Wasseroberfläche der Nordsee geschoben werden. Dieser besondere Küstennebel, von dem Enno spricht, bildet sich, wenn hochprozentiger Likör aus Sternanis mit Wasser verdünnt wird. Nur was es mit der Bohntjesopp, also eigentlich Bohnensuppe, auf sich hat, wird sie dann wohl herausfinden müssen.


    Aber wer das Abitur in Bayern geschafft hat, sollte auch in Ostfriesland keine Probleme haben.


    „Na denn, wird schon alles gutgehen“, macht sie sich Mut.


    „Ganz sicher“, tröstet sie Enno. „Das hat sogar der Phillip Rösler geschafft und der hat es in seinem sonstigen Leben mal gerade zum Ex-Chef der FDP gebracht. Vorher war er allerdings auch schon mal Wirtschaftsminister in Niedersachsen.“


    


    

  


  
    Kapitel 12


    Das ostfriesische Abitur


     


    Brunner ist von der Vorstellung, dass Renate das Ostfriesenabitur machen will, überhaupt nicht begeistert. Vor allen Dingen, weil das in aller Öffentlichkeit stattfinden soll. Wer braucht so etwas schon, fragt er sich und bestärkt sich in der Ansicht, dass doch nichts über ein bayerisches Abitur geht. Das sollten eigentlich auch die Ostfriesen akzeptieren. Und wieso ist das die Voraussetzung, um die Buchhaltung für einen Segelclub zu machen?


    Susi versucht ihm das zu erklären: „Es geht ja nicht um theoretisches Wissen. Wer in Ostfriesland Fuß fassen will, muss die Fähigkeit haben, sich selbst auf die Schippe zu nehmen. Wer das hinkriegt, hat das Wesentliche der Ostfriesischen Lebensart begriffen.“


    „Auf die Schippe nehmen ...?“ Brunner hat diesen Ausdruck nicht verstanden.


    „Das man über sich selbst lachen kann und sich nicht ständig für den ‚Master of the Universe’ hält“, erklärt Susi ihm. „Wir selber lachen ja auch über die Ostfriesenwitze.“


    „Weil ihr sie gar nicht versteht ...“, bemerkt Brunner spitz, aber Susi lässt sich nicht unterbrechen. Das Thema ist schließlich wichtig. „In Wittmund auf dem Brunnen in der Stadtmitte steht eine Figur, die heißt Jan Schüpp. Kennst du die?“


    „Woher?“, fragt Brunner, aber auch Renate muss zugeben, dass sie diese bisher nicht gesehen hat.


    „Jedenfalls hat Jan Schüpp eine Schaufel in der Hand, die er so hält, dass das Blatt auf sich selber zeigt. Er nimmt sich also selber auf die Schippe.“


    „Hm, mag sein“, meint Brunner. „Jedenfalls halte ich das Risiko zu hoch, daran teilzunehmen. Wie sollen wir Sie dort schützen, Frau Reichle? Da sind doch bestimmt Hunderte von Menschen.“


    „Am besten, ihr fangt den Typen vorher“, mischt Hinni sich ein, der den vorherigen Dialog belustigt verfolgt hat. Aber Jan Schüpp kannte auch er nicht, muss er zugeben. Nach Wittmund fährt er nur im äußersten Notfall, dass ist doch schon fast Grenzgebiet findet er, jedenfalls in Richtung Oldenburg.


    Aber eigentlich sind Hinni und Renate in die Polizeiinspektion nach Aurich gefahren, weil sie sich über den aktuellen Ermittlungstand informieren wollen. Weder Brunner noch Susi haben etwas von sich hören lassen und Hinni hat das Gefühl, da etwas Druck machen zu müssen. Die Polizeistreife, die nun bereits seit vielen Tagen immer wieder vor dem Haus steht, macht die Nachbarn neugieriger als nötig und das möchte Hinni eigentlich gar nicht.


    „Sie wollten doch auch Ihre ehemaligen Kollegen in Nürnberg einschalten“, erinnert Renate ihn.


    „Ja, die haben sich auch darum gekümmert.“


    „Und?“, fragt Hinni.


    „Der scheint sauber zu sein. Keine verdächtigen Telefonate, keine Mails – falls er nicht noch ein geheimes Konto hat - und konspirative Treffen gab es auch nicht.“


    „Als wenn der Mails lesen und versenden könnte“, lacht Renate spöttisch.


    „Egal“, meint Brunner und fährt fort: „Er lebt da auf dem Land und hat nur ein paar mal seinen Rechtsanwalt besucht. Einen Herr Ertel.“


    „Hans Ertel?“, fragt Renate. „Der ist doch Strafverteidiger! Den hat er sich jetzt als Anwalt genommen? Der hat doch von Familienrecht gar keine Ahnung.“


    „Kennen Sie den?“, fragt Brunner, plötzlich neugierig geworden.


    „Ja, das ist ein alter Spezi von meinem Mann. Ich war sehr überrascht, als der vor etlichen Jahren Anwalt geworden ist. Eher hätte ich ihn auf der anderen Seite des Gerichtssaals vermutet. Ich glaube, den sollten Sie sich einmal gründlich vornehmen, dem traue ich alles zu. Hans Ertel geht über Leichen, wenn es sich für ihn lohnt und ich glaube nicht, das sein Studium ihn da geläutert hat.“


    Brunner macht sich eine Notiz. „Gut, auch das werde ich näher überprüfen lassen.“


    Dann wendet er sich an Hinni: „Aber auch Hinweisen in Richtung Anna Schult gehen wir nach. Die hat mit dem Hotelprojekt ja mächtig Staub im Landkreis aufgewirbelt. Ich habe mich da im Landratsamt mal umgehört. Da scheinen sich plötzlich viele Leute für das neues Hotel am Großen Meer zu interessieren und würden gerne investieren. Die Hamburger Firma bestätigt das. Na ja, die versprechen auch eine sehr hohe Rendite.“


    „So? Wie viel denn“, will Hinni wissen.


    Brunner hält sich bedeckt: „Genug jedenfalls. Details sind natürlich geheim, die darf ich hier nicht ausplaudern.“


    Hinni gibt sich im Moment damit zufrieden, nimmt sich aber vor, Susi bei nächster Gelegenheit an die Kopie von Jans Plänen zu erinnern und notfalls auch etwas sanften Druck auszuüben.


    „Aber das Ostfriesenabitur werde ich machen, das habe ich versprochen“, erinnert Renate an den Beginn des Gespräches.


    „Ich weiß, dass ihr mich schützen wollt oder auch müsst“, wendet sie sich an Susi, „aber ich kann ja nicht weglaufen. Wenn der Täter mich finden will, dann findet er mich. Egal, ob da die beiden Polizisten vor dem Haus stehen oder nicht.“


    „Ich glaube nicht, dass es eine Frage des Findens ist“, meint Susi. „Eher ein Frage der Gelegenheit. Ich bin sicher, der wartet irgendwo auf dich.“


    „Ich bin strikt dagegen“, stellt Brunner klar. „Aber sie sind natürlich ein freier Mensch. Aber ihren Schutz können wir nicht garantieren.“


    „Danke“, sagt Renate, hätte sich aber fast auf die Zunge gebissen, kaum das sie das Wort ausgesprochen hat. Wieso muss sie sich dafür bedanken? Das steht doch im Grundgesetz, dass sie ein freier Mensch ist.


    „Ich könnte aber noch ein paar persönlich Fans gebrauchen“, meinte Renate dann. „Hast du Lust zu kommen, Susi?“


    Susi schaut Brunner kurz an und der nickt. „Ja, sogar offiziell und mit Dienstwaffe.“


    „Und die beiden Beamten, die normalerweise vor Ihrem Haus stehen, die kommen auch mit“, ordnet Brunner an. „Aber wie immer in Uniform, das schreckt schon mal ein wenig ab.“


     


    Am nächsten Samstag steht Renate pünktlich um zehn Uhr auf dem Marktplatz in Wittmund. Hinni und Susi haben sie begleitet, die beiden Polizisten in Uniform sind hinterher gefahren und mischen sich jetzt unter die Menge, um Ausschau nach verdächtigen Personen zu halten und notfalls sofort eingreifen zu können.


    Etwa zwanzig Absolventen haben sich eingefunden, aber auch eine große Menge Zuschauer, die schon jetzt die Bewerber kritisch mustern und ihre Bewertungen abgeben. Einige Mitglieder des Yacht Clubs stehen um Enno Ennen herum. Renate kann ihren Mienen nicht entnehmen, ob sie sich freuen werden, wenn sie das Abitur nun bestehen wird oder nicht. Aber ihren Spaß werden sie so oder so haben, vermutet sie. Dabei spielt sie doch gar nicht gerne den Clown für alle.


    Plötzlich verlässt sie der Mut, vielleicht war es doch keine so gute Idee, hier mitzumachen. Sie hätte lieber auf Brunner hören sollen. Eine große Menschenmenge befindet sich auf dem Platz. Touristen zumeist, die eine Attraktion erleben wollen, zwischen denen sich aber auch ein Mörder gut tarnen und verstecken kann. Und bei den Wettkämpfen wird sie exponiert stehen und ein leichtes Ziel für einen guten Schützen sein. Sie will schon Susi ansprechen und ihr mitteilen, dass sie doch lieber aufgibt, aber dann drückt Hinni ihren Arm. „Du schaffst das schon. Mach’ einfach mit und habe deinen Spaß, wir passen schon auf.“


    Dann endlich ruft Tammo, der hier den Oberlehrer und die Prüfungskommission gleichzeitig repräsentiert, die Namen der Absolventen auf.


    Er guckt sich jeden Absolventen genau an, nachdem der sich gemeldet hat und versucht einen Witz auf dessen Kosten anzubringen. Die Liste ist fast zu Ende und Renate hofft, dass ihre Anmeldung vielleicht liegengeblieben ist oder verschlampt wurde.


    „Renate Reichle“, hört sie dann plötzlich und tritt vor, um sich von der Menge mustern zu lassen. Einige Menschen klatschen, als ihr Name genannt wird. Susi und Hinni natürlich, aber auch die Mitglieder vom Yacht Club.


    „Wor büst du dann weg?“, will Tammo neugierig von ihr wissen. Offensichtlich werden Abiturienten hier grundsätzlich geduzt, stellt Renate fest. Vielleicht ist das aber auch schon ein erster Test, denn es kommt ja auf die Fähigkeit der Selbstironie an, dass hatte Susi ja schon erklärt.


    „Aus Franken“, sagt sie und erntet prompt einige weitere Beifallsrufe aus dem Publikum, offenbar sind auch Landsleute darunter.


    „Franken oder Bayern?“, fragt Tammo weiter, der sich in der deutschen Geografie und Geschichte offenbar auskennt. Aber er will die Antwort gar nicht wissen. „Egal, stell’ dich hier zu den anderen.“


    Während sich Renate zwischen die anderen Teilnehmer drückt, um weniger aufzufallen, erklärt Tammo auch schon das Programm: „Ich hoffe ihr habt fleißig gelernt und gebüffelt“, verkündet er in seinem breiten Hochdeutsch. „Heute dürft ihr beweisen, dass ihr es wert seid, in Ostfriesland leben und euren Urlaub hier verbringen zu dürfen. Es gibt einen praktischen und einen theoretischen Teil. Teil A findet hier auf dem Marktplatz statt und wir sollten uns damit beeilen, bevor es nachher anfängt zu regnen.“


    Er schaut zum Himmel, an dem die Wolken immer dichter und dunkler werden. „Für den Teil B geht es dann in die gute Stube und zwar gleich hier drüben.“ Er zeigt auf eine Gaststätte, gleich neben dem Marktplatz.


    „Teil A besteht aus dem Straßenweitboßeln, dem Straßenzielboßeln – den Unterschied erkläre ich euch gleich – Bessensmieten, Paddstockspringen, Kuhmelken“, er zeigt auf eine Kuhattrappe mit einem Gummieuter, „Elsa wartet schon auf euch, Löffeltrunk un ’n bietje Plattdütsch mutten je ok könen. All klor?“


    Renate hat sich über die verschiedenen Disziplinen bereits informiert, deshalb weiß sie zumindest theoretisch, was sie erwartet.


    „So, wenn ihr das alles erfolgreich bestanden habt, geht es zum theoretischen Teil, der ist ein bisschen gemütlicher: Ostfrieslandkunde, Granatpulen, Bohntjesopp und Teetrinken. Und jetzt geht’s los, die Prüfung beginnt und wer abschreibt oder vorsagt fliegt raus.“


    Renate ist sportlich und an einen Boßel-Nachmittag mit anschließendem Grünkohlessen hat sie bereits im Segelclub teilgenommen, deshalb hat sie mit diesen Übungen auch keine Probleme. Ihre Ergebnisse sind zwar nicht im Einserbereich aber Tammo nickt, bestanden heißt das.


    „Und nu Bessensmieten.“ Tammo drückt allen Teilnehmern einen Strauchbesen in die Hand, der dann so weit wie möglich geworfen werfen muss. Eine klare Zielvorgabe gibt es nicht, Hauptsache der Besen fliegt ein Stückchen durch die Luft und so bestehen alle Teilnehmer auch diese Disziplin.


    „Ihr seid ja alle Spitze, aber jetzt kommt das Paddstockspringen. Seid ihr bereit?“


    Vor dieser Disziplin hatte Renate ein wenig Schiss. Man müsse mit Hilfe eines Stabes, dem sogenannten Paddstock, einen breiten Graben überspringen, hatte Hinni ihr erklärt, aber weiter keine Tipps gegeben. Weil das ja nur für die Touristen ist und er selber das natürlich noch nie versucht hat. Nur dass der Graben, der in Ostfriesland eigentlich Schlot heißt, sehr breit und sehr tief sei, sagte Hinni grinsend.


    Renate sucht den Graben, aber hier mitten in der Stadt gibt es keinen, nur Asphalt und Kopfsteinpflaster.


    „Da müssen wir ein bisschen Marschieren“, verkündet Tammo und führt die Gruppe einmal um den Brunnen mit Jan Schüpp oben auf der Spitze herum. Hier auf der anderen Seite befinden sich zwei Kreidestriche auf der Straße.


    „So, das ist der Graben“, behauptet Tammo. „Und hier ist der Paddstock!“ Er drückt dem ersten Prüfling einen etwa drei Meter langen, runden Stab in die Hand, der unten deutlich verbreitert ist. „Los geht’s!“


    Ein bisschen sieht das wie Stabhochsprung aus, findet Renate. Nur das es hier nicht auf die Höhe, sondern auf die Weite ankommt. Früher wurden tatsächlich die breiten Entwässerungsgräben in Ostfriesland mit Hilfe dieses Stabes überwunden, hatte Hinni erklärt. Da konnte man sich manchen Umweg ersparen.


    Sie könnte diesen angedeuteten Graben fast mit einem Schritt ihrer langen Beine überwinden, findet Renate, aber plötzlich bekommt sie Angst. Sie steht hier völlig ungeschützt mitten auf dem Platz, eine große Menschenmenge steht um sie herum und der Schütze könnte sich dort gut verborgen haben. Plötzlich bekommt sie Panik, sie will weglaufen, sucht Hinni – und stellt plötzlich fest, dass es in der Menge einen kleinen Tumult zu geben scheint. Die beiden Polizisten führen einen Mann aus der Menge, der sich heftig zu wehren scheint.


    Fast alle Menschen sind abgelenkt ... Sie haben ihn gefasst, redet sich Renate ein, alles ist gut. Sie stellt vorschriftsmäßig den Stab auf das Pflaster und hopst dann über beide Striche. Fast keiner hat ihren Sprung gesehen, auch Tammo nicht. „Ein toller Sprung“, verkündet er aber trotzdem und ruft den nächsten Teilnehmer auf.


    Die Wolken werden immer dichter, inzwischen weht ein kühler Wind und auch Tammo scheint zu frieren. „Wir werden die Disziplin Löffeltrunk vorziehen“, verkündet er. „Dann werdet ihr wieder warm und hinterher geht es umso schneller und besser voran.“


    Tammo verteilt Zinnlöffel, jeder muss sich anstellen und dann schenkt Tammo einen klaren Schnaps in die Löffel. „Nicht wackeln“, droht er. „Wer den edlen Schnaps verschüttet ist durchgefallen.“


    Frauen bekommen auf Verlangen auch einen Likör, einen Friesengeist, dessen Alkoholgehalt aber nicht geringer ist. Renate entscheidet sich deshalb für den Schnaps. Von dem süßen Zeug möchte sie keine Kopfschmerzen bekommen. Sie wird ihren Verstand und ihre volle Wachsamkeit noch brauchen, befürchtet sie.


    Auch den Schnaps bringen alle herunter und Tammo kontrolliert auch nicht, ob jemand etwas verschüttet hat. Lieber schenkt er sich selber einen zweiten Schnaps ein, um noch einmal zu zeigen, wie es genau gemacht wird.


    Inzwischen fallen erste, feine Regentropfen mit denen sich ein ostfriesischer Landregen normalerweise ankündigt. Tammo drängt deshalb zur Eile und in Richtung der Kuh Elsa, damit die auf jeden Fall noch gemolken wird.


    Auch diesen Teil der Prüfung bestehen alle, jeder hat dem Gummieuter schließlich ein paar Tropfen Milch abringen können.


    „So, un nu de Intelligenztest un de Spraakenpüfung“, kündet Tammo dann an und malt die Buchstaben M D M D mit Kreide auf das nass werdende Pflaster. „Wau geiht dat wieder?“


    Keiner weiß die Antwort. Schließlich schreibt Tammo noch drei weitere Buchstaben dazu: F S S. „Un nu?


    Renate hat plötzlich das Bild ihres Wochenkalenders vor Augen. „Montag, Dienstag, Mittwoch und so weiter“, verkündet sie.


    Tammo nickt anerkennend. „Für eine Fränkin sehr gut. Aber noch eine weitere Frage“, sagt er auf Hochdeutsch. Offenbar ist der Sprachentest auch bestanden, weil zumindest alle seine vorherige Frage verstanden haben. „Ich brauche die Namen von fünf Tagen, die kein a enthalten.“


    „Vorgestern, gestern, heute, morgen und übermorgen“, platzt Renate spontan heraus. Solche Wortspiele hat sie als Kind schon geliebt. Tammo dreht sich zu ihr um. „Ah, schon wieder unsere Fränkin! Glückwunsch, Intelligenztest bestanden. Nun aber rein in die gute Stube.“


    Der Regen ist stärker geworden, Tammo scheucht seine Leute in die Wirtschaft. Renate will folgen, aber Enno und die anderen Mitglieder vom Yacht Club kommen auf sie zu. Hinni ist auch dabei. „Gut gemacht“, meint Enno. „Bestanden! Ich glaube den Rest müssen wir uns ja nicht mehr ansehen. Scheiß Regen! Ostfrieslandkunde kannst du ja, davon gehen wir aus. Du bist ja zumindest schon mal in der Bantsbalje, Kopersand und der Osterems gesegelt. Wetten, dass Tammo selber dort noch nie war? Granatpulen und Teetrinken kannst du auch, dass wissen wir. Und bei der Bohntjesopp schauen wir lieber gar nicht zu, da kommen wir bloß noch auf den Geschmack. Ich bringe dir Jans Unterlagen demnächst vorbei.“


    „Super“, findet Renate. Da stellt sie sich mit Todesangst hier in die Menge, nur damit sie für den Yacht Club tätig werden darf. Wenn der Job denn zumindest etwas einbringen würde! Aber Hinni scheint da wohl einige Pläne zu haben ...


    „Glückwunsch“, sagt auch Susi. „Du hast dich ja bisher ganz gut geschlagen.“


    „Aber ich hatte mächtig Schiss“, gibt Renate zu. „Was war das denn beim Paddstockspringen? Die beiden Polizisten haben jemanden abgeführt?“


    „Ja“, bestätigt Susi. „Einen Russen oder Rumänen, der trug einen merkwürdigen Beutel mit sich und die Kollegen dachten, darin könnte auch eine Waffe versteckt sein. Der Mann wird gerade auf der Wache hier in Wittmund vernommen und untersucht.“


    „Danke“, sagt Renate und atmet tief ein. „Die scheinen ja wirklich auf Zack zu sein ...“


    „Freu’ dich nicht zu früh, dass war wirklich nur ein erster Verdacht. Aber vielleicht haben wir ihn auch. Aber da drin“, sie zeigt auf das Wirtshaus, „bist du ziemlich sicher. Das ist relativ leicht zu kontrollieren. Und außerdem bleiben wir in deiner Nähe. Genieße du mal die Bohntjesopp.“


    „Was es bloß mit dieser Bohnensuppe auf sich hat“, fragt sich Renate, folgt dann aber brav den anderen Absolventen in die Wirtschaft. Sie hat zwar keine Gewissheit, ist aber doch erleichtert. Jetzt will sie den letzten Teil einfach genießen und herausfinden, was es mit der Bohntjesopp auf sich hat.


    


    

  


  
    Kapitel 13


    Auftragskiller II


     


    Zwei Wochen vorher:


     


    Wilfried in Franken verfolgt regelmäßig die Online-Nachrichten in den Ostfriesischen Zeitungen. Zunächst war er sehr zufrieden: Ein Hinrich Boomgarden sei getötet worden und mit ihm eine junge blonde Frau, war überall zu lesen gewesen. Beide seien erschossen in dem Cockpit eines Jollenkreuzers auf dem Großen Meer aufgefunden worden. Bei der Erwähnung einer blonden und jungen Frau stutzt er allerdings etwas, aber mit etwas Wohlwollen kann man seine ehemalige Frau noch als jung bezeichnen. Aber die Haarfarbe? Vielleicht hat sie die ja gefärbt, diese Nordmänner stehen doch alle auf Blond. Super, da kann er ja bald feiern, die Erbschaft scheint perfekt zu sein, Hans Ertel ist doch ein guter Kumpel, auf den man sich verlassen kann. Die Investition hat sich gelohnt.


    Ein paar Tage später aber muss er in den gleichen Medien lesen, dass es wohl einen Irrtum gab. Ein Finanzbeamter namens Jan Janssen und dessen Freundin Anna Schult aus Hamburg seien getötet worden. Das Boot, in dem der Doppelmord geschah, gehört allerdings einem Hinrich Boomgarden und diese Tatsache hätte zunächst die Verwirrung ausgelöst. Wütend klappt er den Deckel seines schon etwas älteren Laptops herunter. So eine Scheiße, das Geld ist weg, aber sein Problem ist geblieben.


    Als er dann am gleichen Tag auch noch eine Mitteilung seiner Frau bekommt, in der sie ihn auffordert, sich um die Verlängerung bestimmter Mietverträge zu kümmern, ist er stinksauer. Muss sie ihn jetzt damit belästigen? Das hätte doch durchaus auch noch ein paar Tage warten können, er hätte das schon noch erledigt. Sie will ihn doch nur schikanieren und zeigen, dass sie das Sagen hat.


    Wütend setzt er sich in seinen neuen Mercedes SLK, den er sich noch schnell auf Kosten der Firma gekauft hat und fährt nach Nürnberg. Telefonieren darf er ja nicht und auch keine Mails schreiben. Im Verdachtsfall könnte das alles wegen der Vorratsdatenspeicherung nachverfolgt werden, hatte Hans ihm eindringlich erklärt.


    Als er in der Nürnberger Innenstadt vor dem Büro des Anwalts keinen freien Parkplatz findet, bessert das seine Laune auch nicht. Schließlich fährt er in eines der Parkhäuser, in denen noch Parkplätze frei sind – aber wenn man die Preistafel sieht, dann weiß man auch warum.


     


    „Du hast die Falsche erwischt“, wirft er seinem Anwalt vor, kaum das er die Bürotür hinter sich geschlossen hat. „Meine Ex ist doch nicht blond! Das Bild war doch eindeutig. Mann, wie blöd seid ihr denn?“


    „Psst“, macht Hans Ertel und vergewissert sich, dass die Tür zum Vorzimmer auch richtig geschlossen ist. „Beruhige dich erst mal. Einen Kaffee? Cognac?“


    Ohne Wilfrieds Antwort abzuwarten, bestellt er beides bei seiner Sekretärin im Vorzimmer und wartet, bis die Getränke gebracht werden.


    „Lassen Sie, ich schenke den Kaffee schon ein“, sagt er und scheucht sie mit einer Handbewegung hinaus. „Die nächste Stunde bitte keine Störungen!“


    „So, was ist denn nun passiert?“, wendet er sich dann an seinen Freund. „Unser Auftragnehmer hat die falsche Frau erwischt, sagst du?“


    „Ja, sieh selber“, fordert Wilfried ihn auf und reicht ihm verschiedene Ausdrucke der Zeitungsmeldungen. „Und außerdem habe ich erst gestern noch eine Mail von ihr bekommen, da war sie ja wohl noch lebendig.“


    Hans Ertel überfliegt die Meldungen. „Das muss ein blöder Zufall gewesen sein. Das waren wohl die falschen Leute in dem Boot. “


    „Ja, aber der hatte doch ein Bild von Renate. Diese Tusse da sieht ihr doch gar nicht ähnlich.“


    „Aber das Boot stimmt, ein Jollenkreuzer mit einem R im Segel, genau so habe ich das weitergegeben. Er wird die Gesichter halt nicht so genau gesehen haben“, stellt Hans Ertel fest.


    „Ja und nun? Ich habe den Schaden!“


    „Okay, ich bringe das in Ordnung. Zum Glück habe ich etwas von dem Geld einbehalten. Den Rest bekommt mein Mann natürlich erst, wenn der Auftrag ordnungsgemäß erledigt wurde.“


    „In Ordnung, der soll sich aber beeilen. Wenn die Scheidung einmal durch ist, dann nutzt mir das auch nichts mehr, dann will ich mein ganzes Geld zurück.“


    „Ich kümmere mich noch heute darum, versprochen!“


     


    Spät am Abend fährt der Anwalt in eine unscheinbare Kneipe in der Nürnberger Südstadt. Er hat sich entschlossen, die Sache nun persönlich in die Hand zu nehmen. Es war zwar ein blöder Zufall, dass die falsche Frau erwischt wurde, aber das hätte nicht vorkommen dürfen. Und die Sache eilt, da hat Wilfried schon Recht. Wenn er einmal geschieden ist, kann er im Normalfall nicht mehr erben. Und wenn er nicht erbt, hat er kein Geld. Wovon soll er dann die Rechnung für das Honorar bezahlen, die er ihm stellen wird? Wilfried selber hat ja nichts, dass weiß er. Bevor er heiratete, haben ihn seine Eltern unterstützt und diese Rolle hat dann später seine Ehefrau übernommen. Wilfried hat selber kaum ernsthaft gearbeitet und Geld zurückgelegt.


    Der Bürgersteig vor dem Lokal ist dreckig, die Außenwände sind mit Graffitis besprüht. Einladend sieht das nicht aus, Fremde verirren sich kaum in diese Straße und schon gar nicht in das Lokal.


    Als er den Raum betritt, schlägt ihm eine Welle heißer, alkohol- und rauchgeschwängerter Luft entgegen. Nur wenige Lichter brennen, er hat Mühe, sich zu orientieren.


    „Geschlossene Gesellschaft“, wird ihm zugerufen, als er die Tür hinter sich schließt. Er achtet aber nicht darauf, sondern geht zur Theke und bestellt ein Bier.“


    „Ach du bist es“, wird er von dem Wirt hinter der Theke begrüßt. „Willst du nicht auch einen Zuika?“


    Hans Ertel wehrt ab. Einfache, selbstgebrannte Obstschnäpse aus Rumänien sind nicht seine Favoriten, man ist nie sicher, wie viel Methylalkohol sich darin befindet.


    „Ich suche Raducu“, sagt er stattdessen.


    „Raducu ...“, überlegt der Wirt. „Den habe ich einige Tage nicht gesehen. Aber komm’ in einer Stunde wieder, ich werde sehen, was ich machen kann.“


    Als Hans Ertel nach einer Stunde wieder den Raum betritt, zeigt der Wirt grußlos auf einen Tisch in der hinteren Ecke, hinter dem ein kleinerer, vielleicht vierzigjähriger Mann mit einem gedrungenen, drahtigem Körperbau und einem fast vierkantigen Schädel mit einer militärischen anmutenden Igelfrisur sitzt.


    Ohne ein Wort zu sagen, steuert Hans den Tisch an. „Hallo Raducu.“


    „Hallo Hans“, sagt der Mann und winkt zur Theke. „Noch ein Bier.“


    „Auftrag erledigt“, sagt Raducu dann leise, nachdem der Wirt das Bier gebracht und sich wieder entfernt hat. Der Lärmpegel im Raum ist hoch, Sprachen aus vielen, meist östlichen Ländern vermischen sich und die Gefahr, das am Nebentisch mitgehört werden kann, ist nicht sehr groß.


    „Eben nicht“, wirft Hans ihm vor. „Du hast die falsche Frau erwischt!“


    Raducu streitet das zunächst ab, aber als Hans ihm von den Zeitungsmeldungen erzählt, lenkt er ein. „Was soll ich machen, die war plötzlich nackt ... Und im Schilf konnte ich nicht so genau sehen. War sehr schwieriger Auftrag.“


    „Quatsch, auch nackte Frauen haben ein Gesicht. Wer weiß, wo du hingeguckt hast. Das war Scheiße, absolut unprofessionell! Entweder du fährst jetzt noch einmal los, oder ich will das Geld zurück.“


    Raducu schaut Hans erschreckt an: „Geld zurück, das geht nicht, hab’ ich schon nach Rumänien geschickt. Für Kinder.“


    Hans schaut ihn eine Weile eindringlich an. „Gut,“ sagt er, „dann fährst du gleich morgen noch einmal los. Ich lege sogar noch zweitausend Euro drauf.“


    Bei der Aussicht auf weitere zweitausend Euro leuchten Raducus Augen auf. „Gut, gut“, verspricht er. „Ich besorge auch Gewehr, das trifft besser. Russisches Gewehr. Pistole habe ich noch und ich weiß jetzt auch, wo diese Frau wohnt.“


    „Das ist gut“, sagt Hans.


    „Aber da gibt es Problem. Die Frau wohnt mit Mann in einem kleinen Dorf, langes, flaches Dorf. Mit wenig Menschen und die kennen sich dort alle. Ich kann da nicht einfach so herummarschieren. Ist wie bei mir zuhause, in Plopeni bei Suceava. Ich kenne auch alle Leute in meinem Dorf und wenn Fremder auftaucht, wollen alle wissen, woher der kommt und was der will. Ich muss warten, bis sie in die Stadt fährt oder mit Boot ...“


    „Hauptsache du machst es diesmal richtig“, unterbricht Hans ihn. „Ich habe etwas für dich“, sagt er und legt einen kleinen Ledersack auf den Tisch, der wie ein Tabaksbeutel aussieht. „Du musst da jetzt nicht hineinsehen. Da sind eine Flasche Kalium und drei Spritzen drin. Kannst du mit Spritzen umgehen?“


    Raducu nickt. „Was denkst du denn? Hab’ ich beim Militär gelernt. Atropin-Spritzen gegen Nervengas.“


    „Okay! Mach’ jeweils eine Spritze ganz voll, dann stichst du sie ihr direkt ins Herz. Irgendwo im Gedränge, das muss nur schnell und unauffällig gehen. Sie wird danach sofort tot sein, es wird im ersten Moment wie ein Herzinfarkt aussehen und du kannst dich unauffällig aus dem Staub machen. Und denke an deine Fingerabdrücke, bevor du die Spitze entsorgst.“


    „Gut Hans, mache ich“, verspricht Raducu. „Diesmal mache ich saubere Arbeit, versprochen! Aber das Geld bitte jetzt, falls ich danach sofort verschwinden muss!“


    


    

  


  
    Kapitel 14


    Wattwanderung


     


    In der Polizeiinspektion in Aurich herrscht dicke Luft, Brunner ist stinksauer und das überträgt sich natürlich auf die ganze Abteilung. Mit dem Doppelmord sind sie bisher kein Stück weitergekommen, die Presse macht sich seit Wochen lustig und der ganze Spott scheint sich auf ihn allein zu konzentrieren. Dabei war er bisher wirklich fleißig, er hat alle möglichen Spuren verfolgt, sogar seine Kollegen aus Franken hat er eingeschaltet. Nur verliefen alle Spuren im Sand oder besser in den Ostfriesischen Gewässern.


    Und jetzt hat ihm Susi gerade auch noch den neuesten Bericht vom Wochenende vorlegt. Auch wieder nichts. „Susi soll mal kommen!“, weist er Antje an.


    Kurz darauf betritt Susi das Büro. „Moin, Helmut.“


    „Ja, hallo. Guten Morgen“, antwortet Brunner zerstreut. „Was soll denn das da?“, fragt er und zeigt auf den Bericht. „Ihr nehmt einen Rumänen fest und lasst den wieder laufen?“


    Susi nickt. „Ja, leider. Der Mann kam den beiden Kollegen verdächtig vor und ist es bei mir auch immer noch. Kleine gedrungene Figur, Quadratschädel mit einer Militärfrisur. Aber er hatte ordentliche Papiere, er konnte sich ausweisen und wir hatten nichts in der Hand, um ihn länger festzuhalten. Der Marktplatz von Wittmund ist ja nicht gerade ein Sperrbezirk. Er schien absolut in Ordnung zu sein. Und in seinem Beutel haben wir auch nichts Verdächtiges gefunden: Zigaretten, ein wenig Proviant, Regenzeug, ein Handtuch – was ein Tourist eben so bei sich hat.“


    „Aber ihr hättet ihn doch festhalten können, Gefahr im Verzug! Und eine Waffe hätte doch auch unbemerkt verschwinden lassen können.“


    „Glaube ich nicht, der Zugriff erfolgte absolut professionell. Aber dann hätten wir die anderen geschätzt hundert Touristen aber auch mitnehmen können. Wir konnten den Mann doch nicht festhalten, nur weil er Rumäne ist und in unser Schema eines Auftragsmörders passt! Nachher wird uns noch Fremdenfeindlichkeit vorgeworfen.“


    Resigniert sieht Brunner das ein. „Aber wir lassen seine Daten noch einmal durch alle Dateien laufen, LKA, BND, das ganze Programm. Zapft auch Eurodac an, vielleicht wurde er schon mal als Asylbewerber registriert. Irgendetwas muss doch zu finden sein. Welchen Wohnsitz hatte der Mann denn überhaupt angegeben?“


    Susi zeigt auf ihren Bericht: „Steht dort, Schnaittach, kleines Dorf in Bayern!“


    „Schnaittach“, ruft Brunner erstaunt aus. „Das liegt bei Nürnberg. Na, wenn das ein Zufall sein soll. Macht euch an die Arbeit, ich will alles über den Mann wissen.“


    „Klar Chef! Aber bevor du fragst, ich habe der Frau Reichle schon Bescheid gegeben. Sie soll sich weiterhin bedeckt halten und aufpassen. Und den Personenschutz habe ich auch wieder aktiviert.“


    Dann fällt Susi noch etwas ein: „Sie hat das Ostfriesenabitur übrigens bestanden. War lustig, wir haben zum Schluss noch jede Menge Bohntjesopp getrunken. Solltest du auch mal machen. Wir Ostfriesen schätzen das, wenn sich jemand um unsere Bräuche kümmert.“


    Sie zeigt auf die Zeitung. „Vielleicht bekommst du dann ja auch in der Presse ein besseres Image.“


     


    Renate legt den Hörer ihres Telefons beiseite. Sie hat soeben den telefonischen Bericht von Susi zerknirscht zur Kenntnis genommen und ist irritiert von der Tatsache, dass die Polizei überhaupt nicht weiter kommt. Als wenn dort jemand bremst. Ihr Mann steckt hinter den Mordversuchen, davon ist sie längst überzeugt, diese Spur müsste nur konsequent verfolgt werden. Brunner müsste bei seinen Kollegen in Nürnberg einmal ordentlich auf den Tisch klopfen – aber ob er das macht? Da hat sie ihre Zweifel.


    Es gibt nur eine Möglichkeit, den Mörder zu stoppen: Ihre Scheidung. Wenn die einmal rechtskräftig ist, kann ihr Mann nicht mehr erben. Dafür hat sie in Ihrem Testament gesorgt. Ihre beiden Mädchen werden alles bekommen. Aber wenn Wilfried es nun schafft, das Geld der Mädchen in die Finger zu bekommen? Zutrauen würde sie es ihm. Wenn er den beiden nun erzählt, er würde das Geld gewinnbringend anlegen? Die beiden haben ja keine Erfahrung und er ist schließlich ihr Vater, dem sie im Normalfall glauben werden. Gleich heute Abend wird sie den beiden eine Mail schreiben oder sie anrufen.


    Missmutig blättert sie in der Zeitung herum, dort wird das Ostfriesenabitur überhaupt nicht erwähnt. Kein Wunder, während der Saison findet ja fast an jedem Wochenende ein ähnliches Ereignis statt.


    Plötzlich stutzt sie, da wird eine Wattwanderung angeboten, das wollte sie schon immer machen. Ja, das wäre es, wieder einmal raus, frische Nordseeluft atmen und auf andere Gedanken kommen - ganz allein. So eine Wanderung im Watt ist relativ gefahrlos, die Führer sind erfahren und auch für sie persönlich sieht sie kein Problem. Es werden mehrere Leute dort sein, sie kann sich in der Menge verstecken und bedeckt halten. Falls ihr Mörder dort auftaucht, wird er kaum eine Chance haben sie unbemerkt zu töten. Jedenfalls keine bessere, als wenn sie auf ihrer Terrasse sitzt oder im nächsten Supermarkt einkauft.


    Interessiert liest sie den Artikel, den Arnold, der Wattführer verfasst hat, um für seine nächste Wanderung zu werben:


    Wattwanderungen nach Baltrum finden an fast jedem Tag statt, die Startzeit richtet sich nach der Tide, steht dort. Also auch morgen, stellt Renate fest. Sie sucht das morgige Datum in der abgedruckten Tabelle und stellt fest, dass der Start um halb eins sein wird.


    Die Baltrum-Wattwanderung startet am Hafen von Neßmersiel. Ihr findet mich dort ab einer Stunde vor Beginn an meinem temporären Infostand ‚Wattführer Arnold’. Die Zeitdauer der Führung einschließlich der Erklärungen über die Lebewesen, der Pflanzen und der Gezeiten dauert etwa 3 Stunden. Diese Wattwanderung ist für Kinder ab 8 Jahren und wanderbegeisterte Menschen geeignet, die sich nicht scheuen, bei Ebbe 6,5 km über den Wattboden zur Insel Baltrum zu wandern. Während der Führung werden drei tiefere Priele durchwandert. Dabei ist der Wasserstand kurzzeitig ca. knietief. In den kälteren Monaten kann daher die Führung nur stattfinden, wenn das mittlere Tideniedrigwasser tiefer als gewöhnlich ist. Ansonsten würden die Gummistiefel geflutet ...


    Klingt doch harmlos und interessant, findet Renate. Entschlossen greift sie zum Telefon und meldet sich an. Hinni fragt sie erst gar nicht, ob er mit will. Für ihn ist das wahrscheinlich doch wieder nur etwas für Touristen und anderseits hockt er schon seit Tagen in Greetsiel auf seinem neuen Schiff, weil er da noch so einiges ergänzen und verändern möchte. Vor allen Dingen muss die Schottwand, in die das Geschoss eingedrungen war, seiner Meinung nach schleunigst repariert werden und er sucht nach einem Holzstückchen, dessen Farbe und Maserung genau passen, um es dort einsetzen zu können.


    Und Brunner ist sie auch keine Rechenschaft schuldig, findet Renate. Der kann seine Polizisten gerne weiter vor ihrem Haus aufstellen. Sie wird ein freundliches Wörtchen mit denen reden und die werden froh über einen freien Nachmittag an der Nordsee sein.


    Sie möchte alleine barfuß durch das Watt gehen, den Boden spüren, alle Probleme vergessen und sich für ein paar Stunden nur auf die Beschaffenheit des Schlickbodens, der Wattwürmer, Muscheln und Priele konzentrieren. Nicht einmal um den Stand der Flut wird sie sich kümmern müssen, dafür ist ja Arnold da. Sie freut sich, den Nachmittag unbeschwert genießen zu können.


     


    Eine Gruppe von etwa zwanzig Menschen hat sich bereits um Arnold versammelt, als Renate am Hafen von Neßmersiel eintrifft. Die meisten sind junge, sportliche Erwachsene. Ein paar Kinder sind dabei, mit Spaten und Eimern bewaffnet. Fast alle sind mit Regenjacken, Jeans und Stiefeln bekleidet, einige aber halten sich für besonders abgehärtet und laufen barfuß und mit aufgekrempelten Hosenbeinen herum.


     


    Ihre beiden Bewacher vom Dienst hat Renate mit einiger Mühe und Überredung auf einer Bank auf dem Deich positioniert. Die beiden wollten unbedingt mit, nachdem sie erfahren hatten, was Renate vorhat. Einer der beiden telefonierte lange und aufgeregt mit verschiedenen Dienststellen, aber schließlich hat er das Handy zugeklappt und eingesteckt.


    „Okay“, sagt er. „Wir haben grünes Licht von Brunner. Sorry, aber wenn etwas passieren sollte, dann sind wir dran. Wir müssen uns absichern.“


    „In Ordnung“, nickt Renate. „Ist ja schön, dass ihr euch um mich sorgt. Aber was soll schon passieren? Es weiß ja keiner, dass ich hier bin.“


    „Wir werden hier auf dem Deich bleiben und ihre Gruppe mit dem Fernglas beobachten“, ergänzt der andere. „Es ist ja alles eben und überschaubar. Nur auf Baltrum wird es dann wieder etwas unübersichtlich. Aber wir informieren unseren Kollegen dort auf der Insel, der wird ein Auge auf ihre Gruppe haben und dafür sorgen, das sie heil auf die Fähre zurück nach Neßmersiel kommen.“


     


    Einige Nachzügler kommen noch heran. Es sind zwei ältere Frauen zwischen fünfzig und sechzig, mit einem Mann in ihrer Mitte, um den sie sich heftig zu bemühen scheinen. Es sieht so aus, als ob die zwei sich spontan eine Begleitung zum Zeitvertreib geangelt haben oder ihre Anziehungskraft testen wollten. Bevor Renate jedoch den Mann näher betrachten kann, nimmt Arnold ihre Aufmerksamkeit in Anspruch.


    „Moin“, begrüßt er seine Gruppe. Er hat einen Zettel in der Hand, auf dem einige Namen stehen. „Einige von euch haben sich ja bereits angemeldet, aber offensichtlich sind auch einige Gäste hier, die sich erst spontan entschlossen haben. Bitte tragt eure Namen hier in die Liste ein! Und dann bekomme ich von allen noch elf Euro! Kinder acht Euro.“


    Auch das etwas ungleiche Trio muss sich noch eintragen und Renate stellt fest, das eine der beiden Frauen wie selbstverständlich für alle drei zahlt, also scheinen sie sich zu kennen. Oder Geld spielt keine Rolle für sie.


    Nachdem Arnold das Geld eingesammelt und in seiner großen Geldbörse verstaut hat, gibt er einige Erklärungen: „Also, kurz und bündig ein paar Infos, bevor ihr gleich im Schlick versinkt und ich euch eventuell nicht wiederfinde. Normalerweise droht euch keine Gefahr bei einer Wattwanderung, sofern ihr euch an die Spielregeln haltet. Das heißt, niemals die Gruppe verlassen und auf eigene Faust weiterwandern, nicht auf alten Weltkriegsminen herumhüpfen, gefundenes Gold und Perlen sofort beim Wattführer abgeben und keine Ostfriesenwitze erzählen. Es gibt keine tödlichen oder lebensbedrohlichen Tiere im Wattenmeer – im Gegensatz zu den Bergwanderungen in Bayern, wo wild gewordene Kühe schon mal Wanderer angreifen. Seeungeheuer gibt es sowieso nur in Schottland. Einzig die Krabben können euch an den Beinen herumknabbern, solltet ihr einmal zu lange im Priel stehen bleiben.“


    Pflichtschuldig lachen einige Menschen, aber Arnold wartet dies gar nicht ab, sondern kommandiert munter: „Nu geiht los! Immer mir nach, Richtung Nord!“


    Während die Gruppe hinter Arnold herläuft, beginnt der mit seinen weiteren Erklärungen. Er deutet nach vorne, wo die Insel Baltrum liegt, dann zeigt er links davon auf die Insel Norderney und nach rechts auf Langeoog. „Kennt ihr überhaupt alle ostfriesischen Inseln?“, fragt er dann.


    Keiner traut sich und deshalb beantwortet er die Frage selber: „Also, von Ost nach West: Wangerooge, Spiekeroog, Langeoog, Baltrum, Norderney, Juist und Borkum.“


    „Kannst du das mal wiederholen“, fordert er dann eines von den Kindern auf.


    Keines der Kinder schafft die vollständige und richtige Reihenfolge. „Nicht schlimm“, tröstet Arnold. „Ich kann mir das auch nur mit einer Eselsbrücke merken. Passt auf: Warum sollen lesbische Bräute nicht jüdisch beten?“


    „Papa, was sind lesbische Bräute?“, fragt ein Kind sofort ihren Vater und fordert damit wieder ein Gelächter heraus.


    „Okay“, sagt Arnold grinsend. „Dann hier also die jugendfreie Variante für die literarisch Gebildeten, diesmal aber von West nach Ost: Borkum, Juist und Norderney, dann Baltrum in der Mitte sei, Langeoog, Spiekeroog und Wangerooge schließen dann, in alphabetischer Folge an.“


    Seine Reimkunst wird durch ein fröhliches und wohlwollendes Klatschen belohnt, dann fordert Arnold die Gruppe zum Weitermarsch auf.


    Renate hält sich möglichst in der Nähe des Wattführers, der immer von einigen Wanderern umgeben ist, die alle mehr oder weniger kluge Fragen haben. Bald aber kann sie die oft naiven Fragen nicht mehr hören, ein bisschen sollte man sich schon über Ebbe und Flut und das Wattenmeer informiert haben, bevor man so eine Wanderung unternimmt. Sie wundert sich, wie Arnold es aushält, fast jeden Tag die gleichen Fragen beantworten und Witze erzählen zu müssen. Gelangweilt schaut sie sich die anderen Gäste an.


    Die zwei Frauen, die etwas später kamen, konzentrieren sich immer noch auf den Mann in ihrer Mitte. Sie trotten der Gruppe hinterher, wahrscheinlich um den anderen die Peinlichkeit ihres Verhaltens zu ersparen. Jede der Frauen scheint um die Gunst des Mannes zu buhlen, möchte in den Arm genommen werden und Küsschen bekommen. Dabei sieht der Typ doch überhaupt nicht attraktiv aus, findet Renate. Im Gegensatz zu den beiden Frauen, die recht modern und teuer angezogen wirken, nur vielleicht etwas zu bemüht und fast peinlich auf jung und sexy machen. Er trägt alte Jeans, eine dunkle Strickmütze und eine verschlissene Armeejacke, so wie viele Männer in seinem Alter, aber er hat nichts an sich, was ihr einen zweiten Blick wert gewesen wäre. Ansonsten läuft er in Socken herum, um seine Füße nicht an den scharfen Muscheln zu schneiden und trägt seine Turnschuhe an den Schnürsenkeln zusammengeknotet in der Hand. Vielleicht hat er Erfahrung im Wattenmeer oder er ist ein ausgesprochen praktisch denkender Mensch mit dem Talent zu improvisieren, vermutet Renate.


    Aber was finden die zwei Frauen nur an ihm? Immer wieder haken sie sich bei ihm unter und versuchen sich möglichst eng an ihn zu drücken. „Was soll das?“, fragt sich Renate. „Sind das sexuell ausgehungerte Weiber, die es noch einmal versuchen wollen? Sein Körperbau lässt darauf schließen, dass er Kraft und Ausdauer hat. Kommt es den Frauen nur darauf an? Sind die auf einen flotten Dreier in den Dünen auf Baltrum aus?“


    Gedankenverloren kratzt sie mit ihrer Stiefelspitze im Schlick herum und legt einige Exemplare des Wattwurms frei, von denen Arnold gerade erzählt. Die graben sich hier mit Vorliebe im Boden ein, fressen und filtern den Schlamm, um ihn dann am Eingang ihrer Höhle als spaghettiförmige Sandhaufen wieder auszuscheiden. Sie schaut sich das fasziniert und mit großem Interesse an.


    Die Gruppe ist inzwischen weitergegangen, Renate steht alleine, der Mann mit den beiden liebestollen Frauen im Schlepptau nähert sich ihr langsam. „Müde?“, spricht er sie an und bleibt abwartend stehen.


    „Nein“, antwortet Renate. „Ich schaue mir nur die Wattwürmer an.“


    Die beiden Begleiterinnen des Mannes sind ohne lange zu warten weitergelaufen, als sie bemerkten, dass sie nicht mehr im Mittelpunkt seines Interesses stehen. Merkwürdig, findet Renate, sie steht nun mit ihm alleine da. Plötzlich schrillen alle Alarmglocken in ihrem Hirn, ihr Puls beschleunigt sich und ihre Knie werden weich.


    „Ist er das?“, fragt sie sich. „Sieht der wie ein Mörder aus?“ Die Gelegenheit wäre günstig. Nervös schaut sie sich den Mann näher an, achtet auf jede seiner Bewegungen. Seine Hände stecken in den geräumigen Taschen seines Militär-Parkas, was sonst noch darin ist, kann sie nicht erkennen. Eine Pistole? Ein Messer? Eine Schlinge, um sie lautlos zu erwürgen?


    Der Mann kommt näher, als wolle er mit ihr die Wattwürmer betrachten, die gerade wieder eine Ladung Sand vor dem Eingang ihrer Höhle ausscheiden.


    Instinktiv weicht Renate zurück, achtet genau auf seine Hände. Aber die bleiben in der Tasche. Renate versucht ihre aufkommende Panik zu unterdrücken. Was soll sie machen, einfach wegrennen? Dann bekommt sie vielleicht einen Schuss in den Rücken. Aber wieso würde er das machen? Ein Schuss, selbst mit einem Schalldämpfer, erregt Aufmerksamkeit. Der Mann würde gefasst werden, bevor er alle Anwesenden hier erschießen könnte. Ein paar kräftige Männer sind in der Gruppe, sie würde denen schon zutrauen, dass sie ihn stoppen.


    Aber das wird dem Mann auch klar sein, beruhigt sich Renate gleich darauf. Es sei denn, das ist ihm egal. Aber warum sollte es ihm egal sein, wie ein Fantast oder Märtyrer sieht er nicht aus. Sie zückt ihr Smartphone, um die beiden Polizisten auf dem Deich, die hoffentlich ihr Fernrohr auf sie gerichtet haben, um Hilfe zu bitten. Kein Empfang, stellt sie fest und steckt das Gerät enttäuscht in die Tasche zurück. Aber vielleicht ist es auch besser so, vor weniger als einer Stunde wollte sie unbedingt alleine gehen. Wie sieht es aus, wenn nun um Angst hat und um Hilfe bittet.


    Ein witziger Gedanke fällt ihr ein: Wenn sie schon umgebracht werden soll, dann will sie wenigsten wissen von wem. Das gehört sich so! Ihre Mutter hat ihr einmal erzählt, dass sie selber als junges Mädchen nur mit einem Mann Umgang haben durfte, wenn er ihr vorher formell vorgestellt wurde.


    Langsam kommt der Mann ihr nach, dann versucht er sich direkt vor sie zu stellen. Wie ein blöde Anmache muss das aus einiger Entfernung aussehen.


    „Wie heißen Sie“, fragt Renate impulsiv. „Kennen Sie mich?


    Der Mann zögert, guckt ihr nur ins Gesicht, als ob er sie kennen würde oder zumindest schon einmal gesehen hätte.


    Plötzlich kommt ihr eine Idee: „Ich heiße übrigens Angelika Baumann.“ Wenn dieser Mann den Auftrag hat sie zu töten, dann wird er ihren Namen kennen. Wenn sie nun einen anderen nennt, dann verwirrt ihn das vielleicht ein wenig, hofft sie. Schon einmal hat er ja das falsche Opfer getötet.


    Tatsächlich schaut der Mann einen Moment irritiert, fängt sich aber sofort wieder, als hätte er ihre List durchschaut. „Ich heiße Fedor, komme aus Russland“, sagt er schließlich und will ihr die Hand geben, die er zögernd aus seiner Jackentasche gezogen hat. „Ich mache Urlaub. Und du?“


    Renate übersieht seine Hand absichtlich, sie will der Gruppe so schnell wie möglich nachgehen. „Wir müssen weiter, sonst verlieren wir den Anschluss“, ruft sie und macht ein paar schnelle Schritte, um sich von ihm zu entfernen.


    „Ja, weiter“, sagt der Mann, der vorgibt Fedor zu heißen. Er läuft ihr nach, versucht neben ihr zu bleiben und wie zufällig seinen Arm um sie zu legen.


    „Wollen Sie nicht zu Ihren Freundinnen?“, versucht Renate ihn abzulenken. „Die laufen Ihnen weg.“


    „Nicht Freundinnen“, meint Fedor. „Hab ich gerade erst kennengelernt. Wollen nur ein bisschen Aufmerksamkeit und Liebe. Aber jetzt denken sie, ich habe neue Freundin. Kein Problem, lass’ sie laufen.“


    Wieder versucht er sich vor sie zu stellen, sehr eng, als ob er ihr etwas zuflüstern wolle. Von weitem könnte das auch so aussehen, als ob sie sich küssen. Bei dem Gedanken wendet Renate sich schnell ab und versucht wieder einen Schritt Distanz zu ihm zu bekommen. Wenn er nun ein Messer in seiner Tasche hat? Dieser Gedanke blitzt Renate durch den Kopf. Das wäre für einen Profi kein Problem, ein gezielter Stich ins Herz, sie würde sofort zusammensinken und wäre gleich darauf tot. Aber es würde Blut fließen, der Mord würde sofort entdeckt und Fedor hätte keine Chance zu entkommen.


    Inzwischen ist die Gruppe bei einem Priel angekommen, der durchquert werden muss. Arnold der Wattführer bleibt stehen, um auf die Nachzügler zu warten. Renate nutzt die Gelegenheit, ruft Fedor ein flüchtiges „die warten auf uns“ zu, und sprintet los, fast direkt auf Arnolds Arme.


    „Hoppla“, sagt der. „So tief ist der Priel gar nicht. Wer Angst um seine gute Büx hat, der soll die Hosenbeine mal aufkrempeln. Wenn die Stiefel volllaufen, das macht nix, die könnt ihr auf der anderen Seite wieder ausgießen. Es kommen noch zwei weitere Priele, die werden aber weniger tief sein, weil das Wasser immer noch abläuft.“


    Dann läuft er in das Wasser hinein, Renate watet ihm hinterher und sieht dann, wie der Rest der Gruppe folgt. Fedor ist nun ganz hinten, allein. Seine beiden Begleiterinnen haben sich wohl endgültig von ihm abgewendet und laufen weiter vorn in der Nähe einiger anderer Männer.


    Der Priel ist etwa zwanzig Meter breit, das Wasser höchstens knietief und alle erreichen wohlbehalten das andere Ufer. Renate hält sich nun direkt in der Nähe des Wattführers, beginnt mit ihm ein lockeres Gespräch, erzählt ihm, dass sie schon im Watt gesegelt sei und auch die Bedeutung der Pricken kennt, die rechts und links der Priele aufgestellt sind.


    Ihre Gedanken kreisen aber um Fedor. War das nur eine blöde Anmache? Ist er so ein Casanova Typ, der jede alleinstehende Frau als Herausforderung betrachtet? Oder ist er tatsächlich der Mann, der den Auftrag hat sie zu töten und bereits ein oder zweimal erfolglos war?


    Aber wie kann er sie hier im Watt töten, ohne selber entdeckt zu werden? Es müsste lautlos geschehen und wie ein Unfall aussehen. Unfall! Oder wie ein plötzlicher Ohnmachtsanfall, fällt ihr ein. Eine Spritze, die sofort tötet und es wie einen Herzinfarkt aussehen lässt. Jedenfalls würden Laien keine Spuren feststellen und hier im Watt sind keine Pathologen. Jedenfalls kann man davon ausgehen. Renate stellt sich den Ablauf vor: Er stellt sich vor sie, tut, als ob er sie küssen will. Keiner wird sich etwas dabei denken, außer vielleicht, dass es da zwei Leute besonders eilig haben. Er zieht die Spritze vorsichtig und von ihr unbemerkt aus der Tasche und stößt sie ihr dann plötzlich ins Herz. Sie fällt um, liegt im Schlick und stirbt, während Fedor laut um Hilfe schreit. Die Leute würden herbei eilen, Fedor erzählt, dass sie plötzlich ohnmächtig geworden sei und während Arnold sich um sie kümmert und versucht Hilfe herbeizurufen, lässt Fedor die Spritze unauffällig im Schlick verschwinden. Am besten durch das Hosenbein und direkt in einen Priel. Er wird erzählen, dass er sich mit ihr unterhalten hätte und plötzlich sei sie ohne erkennbaren Grund zusammengesackt. Die Wattwanderung wird abgebrochen, die Gruppe wird zum Festland zurücklaufen, das im Moment noch näher ist als die Insel Baltrum. Sie müssen auf jeden Fall zurück bevor die Flut kommt und Fedor kann sich unauffällig aus dem Staub machen. Selbst wenn ihm das nicht gelingen sollte, wäre ihm nichts nachzuweisen. Die wahre Todesursache wird sicher erst bei der Obduktion festgestellt, bis dahin ist Fedor sicher wieder in seinem Russland oder wo immer er herkommen mag.


    Renate überlegt: Soll sie hier einen Aufruhr machen, auf Fedor zeigen und behaupten, er wolle sie umbringen? Das wird ihr ohne Beweise kaum jemand glauben. Selbst wenn man ihn festhalten und durchsuchen wollte, hätte er wahrscheinlich Gelegenheit, die Spritze schnell fallen zu lassen und mit dem Fuß in den Schlick zu drücken.


    Sie wäre dann allerdings auf der sicheren Seite – würde sich aber unsäglich blamieren, wenn sie sich geirrt hätte. Man würde sie nicht nur für hysterisch halten, sie würde auch einen unschuldigen Menschen verdächtigen. Vielleicht würde man sie auch als ausländerfeindlich brandmarken. Nicht nur ihr, sondern auch der gesamten Gruppe wäre dann dieser Ausflug verdorben.


    Renate prüft erneut ihr Handy, immer noch besteht keine Verbindung. Soll sie einfach alleine an das Festland zurückrennen, dorthin wo die beiden Polizisten auf dem Deich auf sie warten? Fedor würde ihr nachrennen, würde es so aussehen lassen als ob er ihr helfen will. Sie schätzt ihn sehr sportlich ein, wahrscheinlich ist er schneller als sie. Er holt sie ein, gibt ihr die tödliche Spritze und versucht es so aussehen zu lassen, als sei sie vor Anstrengung zusammen gebrochen.


    Am besten sie geht einfach weiter, entscheidet Renate sich schließlich. Vielleicht sind alles nur Hirngespinste und sie macht sich unnötig verrückt. Auch, dass Wilfried, der Noch-Ehemann, ihr nach dem Leben trachtet, ist ja nur eine Vermutung. Vielleicht gibt es für den versuchten Mord auf der Lüttje Hörn und den auf der Moi Wicht ja auch ganz andere Gründe? Aber da hat sie schon oft drüber nachgedacht - wenn die Polizei nur ihre Arbeit richtig und vor allen Dingen mit Nachdruck und schnell machen würde. Dann gäbe es Klarheit.


    Auch Hinni könnte das Ziel der Anschläge gewesen sein, wer weiß, wem er zu nahe getreten ist? Das Hotelprojekt scheint ihn sehr zu beschäftigen und über alle seine anderen Aktivitäten ist sie auch nicht immer genau informiert. Hinni befindet sich jetzt wahrscheinlich allein auf seinem neuen Schiff und sie kann ihn nicht einmal warnen.


    Die Wanderung geht weiter, ein weiterer Priel wird durchquert. Renate bemerkt, wie Fedor immer wieder versucht zu ihr Kontakt aufzunehmen, wie er sich ihr nähert und versucht sie anzusprechen. Für die anderen Teilnehmer mag das so aussehen, als wenn ein Mann sich an eine attraktive Frau heranmacht, nachdem er vorher bei seinen beiden Begleiterinnen nicht angekommen ist. Renate hält sich konsequent in der Nähe Arnolds, sie verwickelt ihn in Gespräche, fragt nach seinen früheren Erlebnissen und will dann plötzlich wissen, was er in einem Notfall machen würde. „Zum Beispiel, wenn jemand ohnmächtig wird oder sich ein Bein bricht.“


    Arnold zeigt auf seinen Rucksack: „Den schleppe ich nicht nur zu meinem Vergnügen mit mir herum. Darin sind ein Verbandskasten, ein GPS-Gerät, das ich heute aber nicht benötige, weil die Sicht absolut klar ist, ein Seil, an dem wir uns alle bei aufkommenden Nebel anbinden können, damit keiner verloren geht.“


    „Und wenn nun jemand dringend Hilfe benötigen würde, zum Beispiel bei einem Herzinfarkt? Da geht es doch um Minuten.“


    Arnold schaut sie intensiv an: „Ist was? Ist ihnen nicht gut?“


    Renate wehrt hastig ab. „Nein, nein, alles ist gut. Das war nur eine Frage, die mir gerade einfiel. Aber so etwas könnte doch passieren, oder?“


    „Natürlich, auch dafür sind wir Wattführer ausgebildet und ausgerüstet. Ich habe zum Beispiel ein normales Smartphone dabei, aber weil das oft nur in Festlandnähe funktioniert, auch ein UKW-Funkgerät.“


    „Und dann kommen die Seenotretter?“


    Arnold lacht: „Mit dem Schiff wohl nicht, außer wir haben das Hochwasser verpennt. Nee, auch der DLRG hört das ab. Und wenn es ein wirklicher Notfall ist, kommt auch der Hubschrauber. Aber pass’ mal lieber trotzdem auf dich auf.“


     


    Renate ist froh, als nach dem letzten Priel die Insel Baltrum fast zum Greifen nah vor ihr liegt und sie wieder eine Handyverbindung hat. Sie überlegt, wen sie zuerst anrufen soll. Am besten niemanden, entscheidet sie. Wenn sie spricht, kann dass von jedem gehört werden und Fedor muss nicht auch noch gewarnt werden. Also eine SMS, entscheidet sie.


    Die erste geht an ihre beiden Bewacher auf dem Deich: Bin OK, schreibt sie. Verdächtiger Mann namens Fedor aus Russland befindet sich in der Gruppe. Können Sie den überprüfen?


    Eine weitere SMS geht an Hinni: Bin mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich das Ziel bin. Pass bitte, bitte sehr gut auf dich auf.


    Zehn Minuten später kommt die Antwort der Polizei: Ein Fedor russischer Nationalität ist nicht bekannt. Wachmeister Krause von der Station in Baltrum erwartet sie am Strand.


     


    Arnold verabschiedet sich von seinen Gästen. „Bis zur Abfahrt der Fähre um siebzehn Uhr, die euch bei Hochwasser wieder zurück nach Neßmersiel bringt, habt ihr noch etwas Zeit. Eine kostenlose Besichtigung des Dörfchen Baltrums mit seinen 500 Einwohnern ist natürlich im Preis inbegriffen“, grinst er. „Etwas Anständiges zu Essen gibt es dort auch.“


    Dann empfiehlt er noch einige Cafés und Restaurants und erzählt den Kindern, wo es das beste Eis gibt. Er erinnert auch noch einmal daran, die Fahrkarten für die Rückfahrt rechtzeitig zu kaufen, weil man sonst entweder in den Dünen übernachten oder viel Geld für ein Hotelbett ausgeben muss, falls es noch eins gibt.


    Auch Renate bedankt sich bei ihm für die interessante Führung. Sie ist froh, die Wanderung gut überstanden zu haben und läuft auf den uniformierten Polizisten zu, der tatsächlich am Strand steht.


    „Sie haben einen verdächtigen Mann bemerkt?“, fragt er, nachdem Renate sich ihm vorgestellt hat. Dann erst fällt ihm ein, sie auch zu begrüßen: „Moin, Wachtmeister Kruse. Was genau ist ihnen aufgefallen? Ist etwas passiert?“


    Als Renate das letztere verneint, meint der Polizist. „Die Kollegen an Land haben mich zwar informiert, aber ich kann hier nicht einfach einen Touristen festnehmen, weil Ihnen seine Nase nicht gefällt. Wer soll das denn überhaupt sein?“, fragt er und zeigt auf die Gruppe, die inzwischen in den Dünen verschwindet.


    Renate sucht, aber Fedor ist nicht mehr zu sehen. „Jetzt ist er weg, er muss dort drüben verschwunden sein.“


    Der Polizist scheint der Meinung zu sein, es mit einer überspannten Touristin zu tun zu haben, er quittiert ihre Bemerkung mit einem „Aha“ und will sich wieder auf sein Fahrrad schwingen.


    „Wollen Sie ihn nicht suchen“, bittet Renate, „und zumindest beobachten? Das Ganze ist ja kein Spaß, nicht umsonst habe ich Polizeischutz!“


    „Nur, dass die Kollegen dann doch lieber an Land geblieben sind“, findet Wachtmeister Kruse. „Aber ich fahre denen nach, mit dem Rad bin ich ja schneller. Wie sieht der Typ denn genau aus?“


    „Meter siebzig groß, hartes Gesicht, olivgrüner Parka, Jeans und eine Mütze.“


    Der Polizist hebt die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hat und steigt nun wirklich auf sein Fahrrad.


    „Und was soll ich nun machen?“, ruft Renate ihm hinterher.


    Der Polizist hält noch einmal an und dreht sich zu ihr um: „Am besten, Sie gehen zum Hafen und warten auf ihr Schiff. Wenn der Typ wieder auftauchen sollte, können Sie mich ja anrufen.“ Er sucht in seiner Jacke und streckt Renate schließlich eine Karte entgegen. „Hier, Polizeiwache Baltrum.“


     


    Als die Fähre am späten Nachmittag wieder in Neßmersiel eintrifft, wird Renate dort von ihren beiden Polzisten abgeholt. „Na, habt ihr einen schönen Tag am Deich gehabt?“, fragt sie die beiden provokativ.


    „Danke“, antwortet einer von den beiden. „Ganz gut. Aber ihnen geht es ja auch gut, oder?“


    „Ich lebe noch, wenn sie das meinen“, sagt Renate unwirsch und merkt im gleichen Moment, dass Ihr Tonfall nicht angemessen ist. Die Warterei an Hafen hat sie genervt und dass der Wachtmeister sich nicht mehr gemeldet hat, fand sie auch nicht besonders aufmerksam. Aber sie wollte diese Wanderung unbedingt alleine machen, gesteht sie sich ein. Die Beamten können nichts dafür, dass Sie Todesängste ausstehen musste. Die hätten nur einen Riesenärger bekommen, wenn tatsächlich etwas passiert wäre.


    „Danke, mir geht es gut“, fügt sie deshalb noch mit einem freundlichen Lächeln hinzu.


    „Übriges hat Kollege Kruse den Typen nicht mehr gefunden“, wird sie dann informiert. „Der scheint sich in den Dünen eingegraben zu haben.“


    „Auf dem Schiff war er jedenfalls nicht, ich habe genau hingesehen! Wahrscheinlich geht er davon aus, dass er gesucht wird. Vielleicht nimmt er ja die nächste Fähre?“, vermutet Renate.


    „Oder er geht heute Nacht allein durch das Watt zurück, aber das wäre lebensgefährlich, wenn er sich nicht genau auskennt“, meint der andere Beamte.


     


    Später im Auto ruft Renate Susi an und schildert ihre Erlebnisse. Hier findet sie etwas mehr Verständnis für ihre Situation. „Gut, ich veranlasse, dass die Fähre morgen früh überwacht wird. Aber der Typ kann sich tatsächlich über Nacht in den Dünen verstecken und sich dort andere Klamotten besorgen. Davon liegen ja am Strand genug rum. Kann schon mal vorkommen, dass jemand seine Hose und sein Shirt nach dem Baden nicht wiederfindet. Und dem Kollegen Kruse werde ich dem Marsch blasen, der hätte die Sache ernst nehmen müssen. Der wird heute Nacht ein paar ausgedehnte Wanderungen in den Dünen unternehmen. So ein offizieller Anschiss von der Inspektion in Aurich wirkt da oft Wunder.“


    


    

  


  
    Kapitel 15


    Auftragskiller III


     


    Am gleichen Tag in Franken:


     


    Wilfried begreift die Welt nicht mehr. Es kann doch nicht sein, dass das viele, schöne Geld, das er für den Auftragskiller ausgegeben hat, nun einfach weg ist. Ohne Resultat, seine Frau lebt immer noch. Hans Ertel hatte ihm doch eine Garantie gegeben. Kann man sich denn heutzutage sogar auf seinen Rechtsanwalt nicht mehr verlassen?


    Erst musste er in der Zeitung lesen, dass sein Mörder zwar das richtige Boot gefunden, aber die falschen Leute erschossen hat. Dann liest er über den zweiten Versuch. Sein Killer trifft einfach daneben und kann sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, bevor der Polizeihubschrauber ihn erwischt. Ein Profikiller, den Hans Ertel ihm versprochen hatte, ist doch wohl etwas anderes. Seine Frau ist spätestens jetzt auch noch gewarnt, sie kann zwei und zwei zusammenzählen.


    Und nun hat er auch noch eine Vorladung der Polizei zu einer Befragung erhalten. Wegen eines Mordversuches, der an seiner Ehefrau verübt wurde. Bereits morgen Vormittag soll er dort erscheinen. Am liebsten würde gar nicht hingehen. Was wollen die von ihm? Kann er nicht einfach seinen Anwalt schicken, so wie er das bei den Scheidungsverhandlungen auch immer macht?


    „Nein, da musst du persönlich erscheinen, das steht so auf der Ladung“, erklärt ihm Hans Ertel. „Ich kann zwar mitgehen, aber wie würde denn das aussehen? Das wäre ja fast ein Eingeständnis, dass du in die Sache verwickelt bist oder zumindest ein schlechtes Gewissen hast.“


    „Aber du bist doch mein Anwalt. Solltest du mich nicht verteidigen?“


    „Natürlich verteidige ich dich, wenn es sein muss. Aber du hast dir doch nichts vorzuwerfen! Mach’ denen klar, dass du nichts weißt und nichts zu verbergen hast. Wer weiß, in was für Machenschaften deine Exfrau verstrickt ist. Wenn sie dir aber konkret etwas vorwerfen sollten, dann rufe mich an. Sag’ nichts ohne deinen Anwalt, darauf hast du ein Recht. Das lernst du doch in jedem Krimi. Ich komme in dem Fall so bald ich kann. Aber du hältst auf jeden Fall die Klappe, okay?“


    „Treffen wir uns hinterher?“


    „Können wir machen, aber erst am Tag danach und nicht im meiner Kanzlei. Komm’ zum Italiener, Da Claudio. Den kennst du doch noch?“


     


    Der Anwalt hat mit Mühe und Not einen Ecktisch an der langen Sitzbank bei Da Claudio bekommen. Das Lokal ist voll, die gesamte Nürnberger City scheint hier den Lunch einnehmen zu wollen.


    „Ist das nicht ein wenig voll hier“, fragt Wilfried, nachdem sie sich begrüßt haben.


    „Genau richtig“, findet Hans Ertel. „Keiner kommt auf die Idee, wir hätten etwas zu verstecken und es ist hier laut genug, so dass am Nebentisch keiner etwas versteht.“


    Der Kellner kommt, beide wählen einen kühlen Pino Grigio und eine der hausgemachten Pasta aus, für die das Lokal bekannt ist.


    „Wie ist es gelaufen?“, will Hans Ertel dann wissen.


    Wilfried zeigt sich erleichtert: „Eigentlich ganz gut. Die haben nur gefragt, ob ich von dem Anschlag auf meine Frau weiß.“


    „Und was hast du gesagt?“


    „Ich hätte das in der Zeitung gelesen. Stimmt ja auch!“


    Der Anwalt wird bleich. „Wollten die nicht wissen, wieso du eine Ostfriesische Zeitung liest? Mensch, mit solchen Aussagen machst du dich verdächtig.“


    „Nein, wollten die nicht. Schließlich stand das ja sogar in der WELT und die lese ich regelmäßig. Das kann ich beweisen, ich habe ein Abo.“


    „Okay, gut. Und dann?“


    „Nichts und dann. Das übliche! Wo ich an den und den Tagen war und was ich gemacht habe. Ich habe gesagt, dass ich in der Firma war.“


    „Und damit haben die sich zufriedengegeben?“


    „Nicht direkt, die wollen das nachprüfen. Ist aber kein Problem, es wird mich sicherlich jemand im Büro gesehen haben. Da habe ich an den Tagen darauf geachtet. Aber sage du mir lieber, wie es mit der Scheidung läuft?“


    Der Anwalt druckst etwas herum. „Im Normalfall würde ich sagen gut, aber bei dir heißt das schlecht. Der Richter meint, er hat jetzt alle Unterlagen beisammen und will bald eine Entscheidung treffen. Das heißt, du wirst geschieden!“


    „Scheiße! Wann ist der Termin?“


    „Bald, ich schätze in drei oder vier Wochen, das Gericht teilt das Datum noch mit und schickt dir eine Ladung.“


    „Und was machen wir jetzt?“ Wilfried wird erneut klar, in welcher schlimmen Lage er steckt. Seine Stimme wird lauter und dringlicher: „Da muss etwas geschehen, jetzt! Ich will einen richtigen Profi!“


    Hans Ertel hebt beruhigend die Hände. „Leise bitte! Schrei nicht herum und raste nicht aus.“


    Er trinkt einen Schluck. „Zum Wohl, Wilfried.“


    Auch Wilfried hebt sein Glas: „Prost.“


    „Du bekommst deinen Profi“, sagt Hans Ertel dann leise. „Aber der kostet.“


    „Wieso, ich habe schon genug bezahlt“, gibt Wilfried zu bedenken. „Ich kann doch nichts dafür, wenn du einen Versager beauftragst.“


    „Mein Mann ist kein Versager. Das erste Mal war es Pech und das zweite Mal - auch! Und dann muss ich dir noch sagen, dass er beim dritten Versuch gestern im Watt gar erst gar nicht zum Einsatz kam, weil deine Frau jetzt offensichtlich von der Polizei bewacht wird und sie wohl Verdacht geschöpft hatte und ihn nicht in seine Nähe ließ. Er hätte es mit einer Giftspritze gemacht.“


    Hans Ertel erzählt ihm die Geschichte, soweit Raducu sie ihm bereits berichtet hat. „Aber mach dir keine Sorgen, er hat sich nachts heimlich an Bord der Fähre geschlichen und ist entkommen.“


    „Schön, aber das hilft mir nicht weiter. Ich brauche die Erbschaft! Wovon soll ich dich sonst bezahlen?“


    „Okay, okay! Ich besorge dir einen neuen Mann. Der hat noch nie einen Auftrag vermasselt und wird es auf jeden Fall schaffen. Mit allen Mitteln. Aber der kostet mindestens Einhundert.“


    „Einhundert was? Tausend?“


    „Ja natürlich und zwar in Euro. Dachtest du etwa Reiskörner?“


    Wilfried wird wieder bleich und sackt zusammen. „Woher soll ich so viel Geld nehmen? Du weißt, das die Firma meiner Frau gehört.“


    Hans Ertel schaut Wilfried eindringlich an: „Wie lange seid ihr verheiratet? Fast zwanzig Jahre? Und da hast du es nicht geschafft, einen Notgroschen für dich zur Seite zu schaffen?“


    „Nein“, sagt Wilfried schlicht. „Sie hat doch alles kontrolliert.“


    Jetzt wird auch Hans Ertel nachdenklich. Er kennt Wilfried und fürchtet, dass der tatsächlich kein Geld für sich zurückgelegt und immer nur von heute auf morgen gelebt hat. Wie kann man denn so blöd sein? Da heiratet er eine wohlhabende Frau, lebt bei ihr, bekommt auch noch ein ordentliches Gehalt und steht nach zwanzig Jahren immer noch ohne eigenes Geld da. Aber egal, Wilfried muss zu Geld kommen. Wenn er den Killer nicht bezahlen kann, wird er nicht erben und wenn er nicht erbt, wird er auch sein Anwaltshonorar nicht bekommen. Und das ist kein Pappenstiel, er hat sich sein Honorar schon ausgerechnet.


    „Habt ihr kein Geld zurückgelegt? Eine Lebensversicherung, die du dir auszahlen lassen kannst? Aktien und andere Wertpapiere?“


    Wilfried schüttelt den Kopf. „Da komme ich nicht heran, das liegt doch alles bei ihrem Vermögensverwalter und der kontrolliert die Konten.“


    „Habt ihr Rücklagen für die Kinder? Damit die mal studieren können oder so etwas?“


    Wilfried hebt überrascht den Kopf. „Ja, da war etwas. Sie hat Geld für die Kinder angelegt.“


    „Na also, sprich mit deinen Kindern. Sag ihnen, ihr werdet nun bald geschieden und du könntest das Geld besser und sicherer für sie anlegen. Stell’ es so dar, als ob deine Ex versuchen würde ihnen das Geld wieder wegzunehmen, weil sie so raffgierig ist. Schaffst du das?“


    Wilfried nickt. „Ja, ich glaub schon. Die Jüngste wird ja bald achtzehn und ist sowieso sauer auf ihre Mutter, weil die sich nicht ausreichend für ihren Liebeskummer interessiert.“


    


    

  


  
    Kapitel 16


    Absegeln mit Risiken


     


    Brunner und Susi haben schlechte Nachrichten. Fast jeden zweiten oder dritten Tag haben sie sich in den letzten Wochen mit Renate und Hinni getroffen, um aktuelle Informationen auszutauschen und über die Situation zu beraten. Sie sitzen heute in Brunners Büro, an seinem Schreibtisch. Von seinem Bildschirm liest er die aktuellen Berichte und Informationen ab.


    „Tut mir leid“, sagt Brunner. „Aber die Befragung von Ihrem Mann hat nichts Neues erbracht, er hat für alle in Frage kommenden Tatzeiten ein Alibi, die Kollegen haben das vor Ort nachgeprüft. Aber er wusste von dem Mordanschlag, er hätte es in der WELT gelesen, sagte er.“


    „Als wenn der in der Zeitung etwas anders lesen würde, als die Sportnachrichten“, meint Renate. „Da ist etwas faul, der hat damit zu tun.“


    „Aber wie sollen wir es ihm beweisen?“, fragt Susi.


    „Weiß ich nicht. Aber meine Scheidung ist nun fast durch, der Richter hat den Verhandlungstermin bereits festgesetzt. In drei Wochen. Das ist im Prinzip zwar gut für mich, aber ich kenne meinen Mann, der hat jetzt die ganz große Panik. Er will mein Geld und er wird alles versuchen, um mich im letzten Moment noch loszuwerden. Der setzt Himmel und Hölle in Bewegung.“


    „Ein weiteres Problem ist“, meldet sich Brunner, „dass alle Spuren nach diesem Fedor oder wie der Mann im Watt geheißen haben mag, im Sande verlaufen. Im Sand der Dünen auf Baltrum, um genau zu sein!“


    „Das kann doch nicht sein“, protestiert Renate. „Der Mann stand vor mir, ich habe die Bedrohung gespürt, ich habe den Polzisten auf Baltrum informiert und ihr lasst den einfach laufen?“


    „Wir haben den nicht einfach laufen lassen“, widerspricht Susi und sieht Renate an. „Aber auf der Insel gibt es viele Möglichkeiten sich zu verstecken oder sich nachts auf ein Schiff zu schleichen, um damit am nächsten Morgen gemütlich aufs Festland zu fahren. Und den ganz großen Einsatz konnten wir auch nicht auslösen, dafür waren deine Angaben zu vage. Du bist dir ja selbst nicht wirklich sicher, ob er dich bedroht hat oder nicht.“


    „Aber wie soll das nun weitergehen?“, fragt Renate. Jeden Abend wenn ich ins Bett gehe weiß ich nicht, ob ich die Nacht überleben werde. Ich habe keine ruhige Minute mehr, auch Hinni leidet darunter.“


    Hinni nickt bestätigend: „Stimmt, das muss nun bald ein Ende haben!“


    „Was ist, wenn er die beiden Polizisten, die immer noch vor unserem Haus stehen, austrickst und nachts bei uns eindringt?“, fürchtet Renate.


    „Wollen Sie Verstärkung?“, bietet Brunner an. „Das könnte ich beim LKA durchsetzen.“


    Renate schüttelt den Kopf. „Ich mag so nicht leben, jede Sekunde denke ich daran. Jeder Mensch auf der Straße kommt mir verdächtig vor, ich mache die Haustür nicht mehr auf, wenn jemand klingelt. Ich weiß nicht mehr, wem ich noch trauen soll. Manchmal denke ich, dass ich mich doch einfach erschießen lassen soll, damit das alles endlich ein Ende hat.“


    Hinni legt beruhigend seine Hand auf ihren Arm. „Können wir wirklich nichts tun?“, fragt er mit Blick auf Susi.


    „Sie könnten verreisen“, schlägt Brunner vor. „Zum Beispiel auf ihr Schiff im Mittelmeer. Machen Sie damit eine Kreuzfahrt!“


    „Renate schüttelt den Kopf. „Da würde er uns besonders leicht finden, mein Mann weiß natürlich von dem Schiff. Und soll uns dort auf Korfu etwa die griechische Polizei schützen? Die nehmen doch lieber ein paar Euro und unterstützen den noch. Und wenn wir segeln, wären wir ohnehin ein leichtes Ziel. Wie sollten wir uns wehren?“


    „Dann ganz woanders hin“, rät Brunner. „Nach Amerika zum Beispiel!“


    „Wer weiß, wohin diese Mörderbanden Verbindungen haben. Ich kann doch einen Flug nicht verheimlichen, besonders nicht nach Amerika mit den strengen Einreisevorschriften. An die Passagierlisten kommt doch jeder ran, wenn er will.“


    „Es sind doch nur noch drei oder vier Wochen“, versucht Brunner zu trösten. „Wir tun doch alles, um Sie zu schützen.“


    „Aber in den nächsten Tagen wird etwas passieren, ganz bald! Ich spüre das. Für meinen Mann steht zu viel auf dem Spiel.“


    „Irgendwie müssen wir den Killer anlocken und dann schlage ich zu“, schlägt Hinni vor und deutet einen kräftigen Faustschlag an.


    „Ja“, meint Renate. „Das wäre mir tatsächlich lieber, als noch drei Wochen untätig abzuwarten und jederzeit damit rechnen zu müssen, eine Kugel in den Rücken zu bekommen.“


    Susi schaut Brunner nachdenklich an. „Sollten wir einen Lockvogel einsetzen.“


    „Ja gerne, wenn das geht“, ruft Renate. „Damit es endlich Ruhe gibt und ich wieder schlafen kann. Lange halte ich das nicht mehr durch. Ich habe auch nur Nerven.“


    „Und wie stellen Sie sich das vor?“, fragt Brunner. „Mal davon abgesehen, dass der Staatsanwalt und das LKA ihren Segen dazu geben müssen. So ein Lockvogeleinsatz ist eine große Sache.“


    Susi denkt nach: „Renate, du hast gerade gesagt, dass ihr auf dem Wasser ein gutes Ziel abgeben würdet ...“


    „Auf dem Wasser sind wir sicher“, widerspricht Hinni. „Da kennen wir uns aus. Wir locken ihn auf die Nordsee.“


    „Wir könnten Sie in ein sicheres Haus bringen“, schlägt Brunner stattdessen vor. „Das LKA hat da einige Möglichkeiten ...“


    „Ich soll mich drei Wochen einsperren lassen?“, ruft Renate entrüstet. „Dabei weiß ich nicht einmal, ob ich den Beamten dort trauen kann. Nichts für ungut, aber es wäre ja nicht das erste Mal, dass es auch bei der Polizei ein Leck gibt.“


    „Das ist ein harter Vorwurf“, stellt Brunner fest. „Ich überhöre das jetzt mal.“ Dann spricht er Hinni direkt an: „Wie stellen sie sich das denn vor?“


    Hinni scheint da bereits drüber nachgedacht zu haben, er meldet sich sofort zu Wort. „Wie Renate schon sagte, auf dem Wasser sind wir ein gutes Ziel, dort könnten wir ihm eine Falle stellen.“


    Brunner schaut auf und schüttelt abwehrend den Kopf, aber Hinni lässt sich nicht beirren. Er redet zwar langsam, kann aber schnell denken. Soeben hat er einen Plan gemacht und den will er jetzt loswerden: „Wir machen vom Yacht Club einen Törn nach Helgoland. Absegeln zum Saisonende oder so, Karl muss sich da was einfallen lassen. Der findet dieses Jahr eben zum ersten Mal statt. Die Zeitung schreibt darüber, und auch, das Renate und ich mit der Lüttje Hörn dabei sind. Ein paar andere Kumpels, die ihr Boot in Greetsiel liegen haben, werden auch mitsegeln, dafür sorge ich.“


    Dann schaut er Susi an. „Und du segelst mit der Moi Wicht auch mit, du gehörst jetzt ja quasi zum Verein, oder?“


    Etwas geheimnisvoll fügt er noch hinzu: „Das können wir ja auch kurzfristig regeln, damit das seine Ordnung hat.“


    Susi wird rot, sie hat Hinni immer noch nicht die gewünschten Kopien von Jans Berechnungen gegeben. Soll sie das tun, darf sie das? Hoffentlich hat Brunner jetzt nicht gemerkt, dass da noch etwas anderes läuft.


    Aber der schaut nur auf und bemerkt: „Das musste ja so kommen, dass du unter die Segler gehst, Susi. Ich habe es befürchtet.“


    Erleichtert schaut Susi Hinni an und sagt: „Ja, die Formalitäten können wir schnell erledigen. Heute noch.“


    Sie freut sich, endlich bekommt sie ein eigenes Schiff. Ein tolles, großes Schiff, einen Jollenkreuzer. Davon hat ihr Vater immer geträumt, aber das Geld langte nie. Und der erste Törn wird sie gleich nach Helgoland führen, über die offene Nordsee. Super!


    Dann aber kommen ihr Bedenken: Hat sie dafür überhaupt ausreichend Erfahrung? Was ist, wenn das Wetter plötzlich umschlägt? Wird sie das Schiff dann beherrschen können?


    „Gut“, sagt Hinni. „Dann kannst du auch morgen gleich anfangen zu üben. Und auf dem Törn begleitet dich Karl, der versteht was von Hochseenavigation und er kennt die Moi Wicht. Und Marion kommt vielleicht auch mit, die kann ja auch mit dem Schiff umgehen.“


    „Und auf welchem Schiff würden Sie sich dann befinden, Frau Reichle?“, fragt Brunner. So ganz überzeugt ist er noch nicht.


    „Das lassen wir im zunächst noch Unklaren. So muss der Täter immer zwei Schiffe im Blick haben.“


    „Und wann soll das stattfinden?“


    „Heute ist Dienstag“, sagt Renate. „Am Samstag! So schnell wie möglich. Ich will Gewissheit.“


    Brunner seufzt. „Gut finde ich das nicht. Aber ich werde das mit dem LKA absprechen und auch mit der Wasserschutzpolizei koordinieren. Oder ist da eigentlich die Küstenwache zuständig?“


     


    Am Donnerstag erscheint in der Ostfriesischen Zeitung und einigen anderen lokalen Blättern eine Meldung. Nicht gerade auf der ersten Seite, aber noch deutlich vor dem Sportteil. Susi mit ihren freundschaftlichen Kontakten zur Presse hat etwas nachgeholfen:


     


    Bedekaspel/Greetsiel. Nachdem der Ostfriesische Yacht Club (OYC) kürzlich Karl Eilers zu seinem neuen Vorsitzenden gewählt hat, scheint es dort auch sonst einige Veränderungen zu geben. Erstmalig soll an diesem Wochenende das traditionelle Absegeln nicht am Großen Meer, sondern in Form eines längeren Segeltörns nach Helgoland erfolgen. Starthafen wird Greetsiel sein, wo bereits einige Mitglieder ihre Boote liegen haben. Der Start wird bereits am frühen Morgen erfolgen, je nach Wind ist die Ankunft auf Helgoland für den späten Abend geplant. „Es kann auch nach Mitternacht werden“, sagte uns Karl Eilers und fügte hinzu: „Auf jeden Fall wird es ein anspruchsvoller Törn, der uns vor neue Herausforderungen stellen wird und wir werden auch das Nachtsegeln üben. Genau das Richtige vor der Winterpause!“


    Wie wir erfuhren, werden auch Hinrich Boomgarden mit seiner Lebensgefährtin Renate Reichle mit seiner neuen 13-Meter Segelyacht Lüttje Hörn teilnehmen. „Das ist sozusagen die Jungfernfahrt“, freut sich Boomgarden. „Da kann ich endlich einmal zeigen, was in dem Schiff steckt.“


    Sicherungsboote werden nicht eingesetzt, teilte uns Karl Eilers mit. „Es handelt sich ja einen ganz normalen Törn und keine Regatta. Aber wir sind schon gespannt, welches Schiff als erstes in Helgoland einläuft.“


     


    „Guter Artikel, der lädt ja direkt zum Morden ein“, findet Brunner und lässt die Zeitung sinken. Es ist Freitagnachmittag und er hat eine letzte Einsatzbesprechung angeordnet. „Und sie hat bereits Wirkung gezeigt! Der Täter hat angebissen!“


    „Wieso?“, wollen Karl Eilers, der auch zu dieser Besprechung eingeladen wurde, und Renate gleichzeitig wissen. Brunner macht ein wichtiges Gesicht: „Wir haben einen Volltreffer und eine erste Spur zu dem Mörder!“


    „Was für eine Spur? Können wir die Regatta oder zumindest Ihren Einsatz absagen?“, fragt Renate hoffnungsvoll.


    „So weit sind wir leider noch nicht“, muss Brunner abwinken. „Aber unsere Experten vom LKA haben eine Bombe auf ihrem Schiff gefunden“, sagt er in Richtung Hinni und lässt tatsächlich in einer Stimme eine Spur Elan mitschwingen.


    Hinni wird bleich: „Wat?“


    „Ja, und zwar leider kein Spielzeug! Die hätte ausgereicht, um ihr Schiff innerhalb von Sekunden komplett zu versenken. Wenn die explodiert wäre ... Sie keine Chance gehabt.“


    „Oh Gommes“, ist alles, was Hinni darauf sagen kann.


    „Und wie hätte er die ausgelöst?“, will Renate wissen.


    „Durch ein Funksignal. Das war die Arbeit eines Profis und wurde sicher nicht erst gestern nach der Meldung vorbereitet. Nur seit gestern wusste er, wo er sie hochgehen lassen will. Und über den Sprengstoff führt möglicherweise eine Spur zu dem Täter, die Experten ermitteln ...“


    „... aber wie üblich dauert das noch“, ergänzt Renate seinen Satz.


    „Die wichtigere Frage aber ist, ob der Täter weiß, dass wir die Bombe entdeckt haben“, schaltet Susi sich ein. „Wir hoffen nicht! Unsere beiden Techniker haben sich beim Hafenmeister als Elektroniker angemeldet und zur Tarnung die Instrumente am Ruderstand einmal komplett aus und wieder eingebaut.“


    Hinni will protestieren, aber Susi kommt ihm zuvor. „Ist nichts passiert, du solltest die Instrumente aber neu kalibrieren, schätze ich mal.“


    „Jetzt mal konkret“, schaltet Brunner sich wieder ein. „Wir haben folgende Lage. Fünf Boote werden an diesem sogenannten Absegeln teilnehmen: Die Lüttje Hörn mit Ihnen, Herr Boomgarden, als Schiffsführer. Die Moi Wicht mit dir, Susi und noch zwei Beamten vom SEK, die sich aber bedeckt halten. Übrigens hätte ich gerne zwei SEK-Leute bei ihnen an Bord, Herr Boomgarden. Spezialisten, die sich mit Bomben und Zündern auskennen. Ist das okay?“


    Hinni nickt. „Wann sollen die denn an Bord gehen?“


    „Die sollen sich heute Abend unbemerkt an Bord schleichen, sobald es dunkel ist“, sagt Brunner. „Das hat das LKA schon entschieden. Die schlafen an Bord und bewachen das Schiff, falls der Täter einen weiteren Sprengkörper dort platzieren will.“


    „Können die meinetwegen machen“, stimmt Hinni zu.


    „Gut, außerdem werden noch drei weitere Schiffe von OYC teilnehmen, richtig?“


    „Ja“, sagt Karl: „Die Morgenstern, die Seemöwe und die Sirius. Das sind alles kleinere Yachten, um die neun Meter herum.“


    „Und wissen die worum es geht?“, will Brunner wissen.


    „Bisher nicht“, antwortet Karl. „Es sollten ja möglichst wenige Leute davon wissen. Aber ich habe denen gesagt, sie sollen in ständiger Funkbereitschaft bleiben, falls ich den Törn doch noch aus irgendeinem Grund absagen muss oder sich etwas ändern sollte.“


    Brunner nickt, soweit ist er einverstanden.


    „Und dann möchte ich noch zum Ablauf etwas sagen“, fährt Karl fort: „Wir müssen ja durch die Schleuse Leysiel und zwar mit der ersten Schleusung vier Stunden vor Hochwasser. Der Start erfolgt um halb sieben morgens. Wir legen also in Greetsiel noch bei Dunkelheit ab, Sonnenaufgang ist erst um sieben Uhr einundzwanzig. Die Dämmerung dürfte gerade eben einsetzen, wenn wir die Schleuse verlassen.


    „Also halb sieben, in Ordnung“, findet Brunner. „Die anderen Boote halten also nur die Tarnung als Absegeltörn aufrecht. Aber wo segeln Sie denn nun mit, Frau Reichle?“


    „Auf der Lüttje Hörn natürlich. Wenn wir den Täter zu einem Angriff provozieren können, dann doch wohl auf dieses Schiff.“


    „Ja schon“, meint Brunner. „Aber auf der Moi Wicht wären gerade aus diesem Grund sicherer. Der Täter vermutet ja aus der Zeitung, dass sie auf der Lüttje Hörn segeln. Sie setzten sich direkt auf den Präsentierteller!“


    „Hinni braucht aber einen weiteren Mitsegler. Besser wäre eine Mitseglerin und die müsste in etwa so aussehen wie ich. Die wäre dann in Gefahr und ich möchte nicht, dass noch weitere Menschen an meiner Stelle umgebracht werden“, sagt Renate betroffen und wischt sich eine Träne aus dem Auge. „Nein, das muss ich selber durchstehen.“


    Brunner überlegt und nickt: „Einverstanden. Vielleicht bietet ja die Lüttje Hörn als das größere Schiff tatsächlich mehr Sicherheit. Auf jeden Fall ziehen sie alle aber sofort nach dem Ablegen kugelsichere Schutzwesten an. Sie tragen doch sicher alle Segeljacken, darunter lassen die sich gut verstecken. Die Kollegen vom SEK werden die mitbringen.“


    „Und du, Karl, du segelst dann bei mir auf der Moi Wicht mit?“, stellt Susi fragend in Karls Richtung fest.


    Karl nickt, aber Brunner ergreift das Wort: „Ja! Die Moi Wicht bleibt auf jeden Fall als Verbindungs- und Sicherungsboot in der Nähe der Lüttje Hörn und beobachtet die Situation. Auf keinen Fall greift ihr ein und falls es zu einem Anschlag kommt, wie auch immer, haben die beiden SEK-Beamten an Bord der Lüttje Hörn das Kommando, die sind näher dran. Ich hoffe, das ist soweit klar, Susi?“


    „Was ist mit der Wasserschutzpolizei und der Küstenwache?“, will Renate dann noch wissen.


    „Ein kleineres Schiff der Wasserschutzpolizei, das auch im Wattenmeer navigieren kann, wird Sie bis Norderney im Auge behalten, aber nicht zu nahe kommen. Und in der offenen Nordsee hält sich ein Schiff der Küstenwache bereit. Die werden sich hinter dem Horizont halten, stehen aber in Funkkontakt mit unseren Beamten.“


    „Und wo bist du dann, Chef, Helmut?“, will Susi grinsend wissen. Endlich einmal ist ihr Chef gezwungen, auch aufs Wasser zu gehen.


    „Ich? Ich werde auf dem Boot der Küstenwache sein, von dort aus kann ich doch am besten die Einsatzleitung übernehmen. Und dann soll ich Ihnen noch etwas sagen, Herr Boomgarden.“


    „So, was denn?“


    „Sie sollen auf keinen Fall vergessen Ihr ...“, er schaut auf einen Zettel und liest ab: „Ihren Automatic Identification System Transponder, AIS Transponder nennt man das wohl auch, einzuschalten, damit die Küstenwache sie besser im Auge behalten kann. Das sendet angeblich automatisch ein Signal, das im Radar der Küstenwache verfolgt werden kann.“


    „Wieso, das habe ich doch gar nicht“, stellt Hinni erstaunt fest. „Radar habe ich, klar, aber kein AIS.“


    „Doch, jetzt schon“, informiert ihn Brunner. „Das haben die Beamten gestern noch eingebaut, als sie die Bombe in Ihrem Schiff gefunden haben.“


    „Fein“, freut sich Renate. „Dürfen wir das Teil hinterher behalten? So ein Ding ist teuer.“ Nachdem nun ein konkreter Plan besteht, sind ihre Lebensgeister plötzlich wieder geweckt.


     


    Grigory, der Ukrainer, hat diesen Auftrag nur widerwillig angenommen, besonders als er hörte, das sein alter Kumpel Raducu aus dem Geschäft ist, nachdem er vorher einige Male gescheitert war und sogar ein falsches Pärchen getötet hat. Entweder ist diese Renate Reichle besonders schlau und raffiniert oder aber Raducu beginnt alt und senil zu werden. Erneut holt er ein Bild aus der Tasche und schaut sich sein Opfer an. Eine hübsche Frau, eigentlich viel zu schade, um sie umzubringen. Lieber würde er sich ein paar schöne Nächte mit ihr machen. Aber so richtig durchtrieben und wie mit allen Wasser gewaschen, sieht sie nicht aus. Vielleicht reicht es, um interessante Männer anzumachen, ihnen den Kopf zu verdrehen und den eigenen Ehemann um sein Geld zu bringen, aber eine wirkliche Überlebenskünstlerin scheint sie nicht zu sein. Nicht so wie neuerdings die jungen Frauen in seiner Heimat, die jede potentielle Gefahr wittern und sich zur Not auch mit einer Kalaschnikow oder ein paar Handgranaten zu Wehr setzen können.


    Raducu muss blöd sein, dass er diesen Auftrag nicht zu Ende bringen konnte oder wollte. Mit dem Geld, das er dafür bekommen sollte, hätte er sich in Rumänien ein sorgenfreies Leben machen können. Aber so wird er selbst eben in den Genuss kommen. Hunderttausend Euro, ein Vermögen.


    Gespannt beobachtet er, was sich in der Marina in Greetsiel tut. Früh am Morgen wollten die Teilnehmer zu dem Törn nach Helgoland bereits ablegen, hatte er in der Zeitung gelesen. Wie kann man so doof sein, fragt er sich, und seinen Mörder per Zeitung über seine Absichten zu informieren. Also kann diese Renate tatsächlich nicht so schlau sein, wie Raducu vermutete.


    Seit Donnerstag hat er das Schiff, diese Lüttje Hörn, nicht aus den Augen gelassen. Nur gestern hat er seinen Platz für wenige Stunden verlassen müssen, um einige Dinge zu organisieren.


    Er hat es sich in einem der kleineren Motorboote, die in der Marina liegen und so aussehen, als wenn sie in den nächsten Wochen nicht benutzt würden, bequem gemacht. Durch die Gardine in der winzigen Kajüte hat er den großen Steg gut im Blick. Es ist noch dunkel, der Sonnenaufgang wird erst in zwei Stunden erfolgen. Aber der Steg ist beleuchtet, für ihn reicht es. Er sieht, was er sehen will und die Dunkelheit ist eine gute Tarnung für ihn.


    Langsam erwacht der Steg zum Leben, einige Segler trotten müde und verschlafen zu Ihren Yachten und machen diese bereit zum Auslaufen. Dann sieht er ein Pärchen, das sorglos, so scheint es, über den Steg schlendert und vor der Lüttje Hörn stehen bleibt. Er blickt auf sein Foto, viel kann er in der Dunkelheit nicht erkennen. Als die beiden aber in das Licht einer Lampe treten, erkennt er die Frau. Ja, das ist diese Renate und der blonde, kräftige Mann neben ihr scheint dann wohl ihr Lover zu sein.


    Beide werden heute Abend nicht mehr leben, freut er sich und er wird den Restbetrag seines Lohnes kassieren. Noch fünfzigtausend Euro bekommt er und morgen ist er dann schon wieder auf dem Weg in seine Heimat.


    Renate steht plötzlich genau in seiner Schusslinie, stellt er fest. Nur hundert Meter entfernt. Soll er das Gewehr nehmen und abdrücken? Dann wäre der Auftrag erledigt. Aber wie kommt er aus der Marina heraus? Der Schuss wird Aufsehen erregen, die tote Frau sowieso ... Zu gefährlich, entscheidet er. Und bei den Lichtverhältnissen ist es auch nicht sicher, ob er trifft. Warum soll er seinen Plan aufgeben, nur damit diese Frau ein paar Stunden früher getötet wird?


    Sobald die Boote abgelegt haben, wird er seinen Spähposten verlassen und mit seinem alten Motorrad, dass er unauffällig auf dem Parkplatz vor dem Deich geparkt hat, in den Hafen nach Norddeich fahren. Dort liegt eine kleine, aber schnelle Motoryacht bereit, dessen Eigner für die nächsten Wochen im Ausland sein wird, geschäftlich. Das hat ihm der redselige Hafenmeister verraten, nachdem er sich gestern als Freund des Besitzers ausgab und ihn zu einer Flasche Bier einlud, die er angeblich zufällig gerade dabei hatte. Er wird sein Boot also nicht vermissen. Und dass die meisten Eigner einen Ersatzschlüssel entweder unter der Gräting im Cockpit oder im Polster des Steuermannsitzes versteckt haben, hat er auch noch erfahren. Er wird mit dem Boot auslaufen, bevor der Hafenmeister seinen Dienst antritt und seine erste Runde dreht. Und selbst wenn er später das Fehlen des Bootes bemerkt, dann wir es eben so aussehen, als ob der rechtmäßige Eigentümer eben früher zurückgekommen ist und das wahrscheinlich letzte Wochenende der Saison mit gutem Wetter ausnutzen wollte.


    Im Busetief, zwischen den Inseln Juist und Norderney, wird er auf die Lüttje Hörn warten, ihr unauffällig folgen und dann im richtigen Moment, weit genug entfernt von den Inseln, auf seinen Funkauslöser drücken. Auf einen für ihn bequemeren Zeitzünder hat er verzichtet. Er will sicher sein, dass sein Opfer auch tatsächlich an Bord ist und das Schiff sich weit genug vom Land entfernt in tiefem Wasser befindet. Es sollte aber auch noch nicht im Bereich der weiter nördlich gelegenen und viel befahrenen Seeschifffahrtstraße zur Elbe und Weser sein. Dort fahren die großen Containerschiffe und Tanker wie auf einer Autobahn vorbei und es würde zu viele Beobachter geben, die seine Flucht gefährden könnten.


    Einen lauten Knall wird es geben: Rumms! Für ihn wird es ein herrliches, wohlklingendes Geräusch sein, ein Geräusch, das ihn reich machen wird. Viel kann von dem Boot nicht übrigbleiben, da ist er sich sicher. Die Ladung der Bombe ist stark genug, um ein riesiges Loch in das Unterwasserschiff zu reißen und das Schiff innerhalb weniger Sekunden sinken zu lassen. Er hat die Bombe mit dem C4-Sprengstoff in der Nacht zum Freitag in der Bilge unter dem Motor sorgfältig positioniert, einem Ort, der üblicherweise ölig und dreckig ist, so dass sich dort niemand gerne unnötigerweise zu schaffen macht. Und der Sprengstoff ist geruchsneutral, er kann auch von ausgebildeten Suchhunden nicht wahrgenommen werden. Aber warum sollten die überhaupt eingesetzt werden, es ahnt doch keiner etwas.


    Endlich legen die Boote von den Stegen ab. Zunächst drei kleinere Yachten und etwas später auch die Lüttje Hörn sowie ein weiteres Boot. Grigory schleicht sich von Bord und macht sich gut gelaunt auf den Weg nach Norddeich. Heute wird ein guter Tag für ihn, seine gute und harte Ausbildung bei der russischen Marine wird sich endlich einmal bezahlt machen.


     


    Bevor die kleine Flotte für den Absegeltörn nach Helgoland ablegt, macht Karl Eilers noch eine kleine Skipperbesprechung auf dem Steg vor der Lüttje Hörn. Zunächst stellt er fest, ob auch alle Boote startklar und bereit für den Törn sind.


    „Damit das klar ist, dies ist keine Regatta sondern ein gemütlicher Absegeltörn. Wie gemütlich es wird, sehen wir dann gleich draußen. Der Wetterbericht sagt, dass dort ein Nordwestwind mit vier Beaufort steht. Das ist etwas mehr als eine Sonntagsbrise, aber wir werden gut vorankommen. Dann bleibt in Helgoland noch Zeit für ein paar zollfreie Einkäufe. Aber denkt an die erlaubten Freimengen, der Zoll dort ist wachsam. So, die Morgenstern, die Seemöwe und die Sirius, ihr legt als erste ab und wir treffen uns in oder direkt nach der Schleuse Leysiel. Schleusenöffnung ist null sechs zwanzig, aber darüber habt ihr euch ja sicher schon alle informiert. Wenn wir die Schleuse verlassen, wird auch die Dämmerung einsetzen. Die Schleuse selber ist gut beleuchtet und das Fahrwasser werdet ihr schon finden.“


    Alle nicken eifrig. „Gut“, meint Karl. „Kann sein, dass vor der Schleuse ein Boot von der Wasserschutzpolizei herumkreuzt, das habe ich ja gestern schon angedeutet. Da werden ein paar Presseleute an Bord sein, unser Törn wurde ja groß in der Zeitung erwähnt. Also, macht mal alle ein freundliches Gesicht, so als ob ihr euch auf den fangfrischen Hummer freut, den Hinni in Helgoland ausgeben will, falls er als erster in Hafen einläuft. Stimmt doch Hinni, oder? Noch Fragen?“


    Susi stößt ihn an und zeigt auf die Moi Wicht. „Fast hätte ich es vergessen“, fährt Karl fort. „Ihr habt euch bestimmt gewundert, warum Susi Wildtfang von der Kripo in Aurich heute auch dabei ist. Susi will die Moi Wicht von Hinni kaufen und ist nun auch Mitglied im OYC. Dies ist sozusagen ihr Einstandstörn. Und weil ich selber immer noch kein eigenes Schiff habe, segele ich heute bei ihr mit.“


    Die Nachricht, dass Susi Hinnis Jollenkreuzer gekauft hat oder kaufen will, war wohl bereits durchgesickert, denn die von Karl erwarteten Ausrufe des Erstaunens blieben aus. Eher werden fragende Blicke geworfen, wieso sich eine kleine Kommissarin so ein schönes Schiff leisten kann und was Hinni da mal wieder gedreht hat. Sie wird aber artig willkommen geheißen, man wünscht ihr viel Glück, allzeit gute Fahrt und alles was unter Seglern in dem Fall so üblich ist.


    „Danke“, sagt Susi. „Danke, dass ihr mich aufgenommen habt. Ich freue mich aufs Segeln. Und in der Kühlbox von der Moi Wicht liegen übrigens ein paar Flaschen Prosecco, die trinken wir nach dem Anlegen in Helgoland. Also bummelt unterwegs nicht allzu sehr, nicht dass die noch schal werden.“


     


    Susi beobachtet, wie auf den anderen Schiffen die Außenborder angeworfen werden und zunächst die Sirius ablegt. Die Morgenstern und die Seemöwe folgen ihr und als die drei Schiffe weit genug entfernt sind, geht Susi an Bord der Lüttje Hörn. Karl, Hinni und Renate folgen ihr. Zielstrebig geht sie in den Salon, wo die beiden Beamten vom LKA in Hannover die Nacht verbracht haben. Sie sind bereits am Donnerstag aus Hannover eingetroffen und Susi hat sich mit den beiden bereits etwas anfreunden können. Beide sind in Zivil und tragen übliche Segelkleidung: Jeans, Bootsschuhe und Pullover. Wasserdichte Segeljacken und dunkle Schutzwesten mit der Aufschrift POLIZEI liegen auf dem Sofa im Salon bereit.


    „So“, stellt Susi ihre Kollegen vom vor. „Das ist Wachtmeister Joke Müller und du, Björn, bist auch Wachtmeister, oder? Ich schlage vor, dass wir uns an Bord duzen, das erleichtert die Kommunikation. Also: Björn, Joke, Hinni, Renate, Karl und ich bin Susi.“


    „Gab’ es heute Nacht etwas Besonderes?“, fragt Susi die beiden Kollegen als erstes.


    Die beiden schütteln verschlafen den Kopf und gähnen.


    „Nee, keine Vorkommnisse. Aber ein Kaffee wäre gut.“


    „Mach’ ich“, bietet Renate an und macht sich in der Pantry zu schaffen. „Kaffee für alle, oder?“


    „Also, jetzt wird es ernst!“, fährt Susi fort. „Unsere beiden Schiffe werden stets in Funkverbindung stehen und ich habe außerdem ständigen Kontakt zu dem Schiff der Küstenwache, das dort draußen bereits auf Position ist. Auch zu dem Schiff der Wasserschutzpolizei, das uns begleitet, bis wir in tieferes Wasser kommen, halte ich die Verbindung. Brunner ist bei der Küstenwache an Bord und natürlich auch einige Beamte vom Mobilen Einsatz Kommando, dem MEK. Navigatorisch haben Hinni und Karl als Skipper jeweils das letzte Wort, aber in Fragen des Einsatzes gilt, was ich sage. Wenn ich ausfallen sollte, übernimmt Björn meinen Job und ist euer Ansprechpartner. Ist das klar?“


    Alle nicken, es scheint keine Fragen zu geben. „An Bord der Moi Wicht befinden sich übrigens keine weiteren Beamte mehr, wie ursprünglich geplant“, fährt Susi fort. „Wir haben das verworfen. Dort ist es zu eng und viel könnten die von dort aus auch nicht ausrichten. Wir gehen nun fest davon aus, dass der Täter sich auf die Lüttje Hörn konzentriert! Ich auf der Moi Wicht werde überwiegend beobachten und Funkkontakt halten, Segeln wirst du wohl mehr oder weniger alleine müssen, Karl.“


    Karl nickt: „Kein Problem.“


    Susi will bereits die kleine Besprechung beenden, aber ihr fällt noch etwas ein: „Übrigens, wir haben in allen Häfen an der Ostfriesischen Küste nachgefragt, bisher wurde kein Boot als gestohlen gemeldet. Wir haben also keine Ahnung, womit der Täter sich uns nähern will. Es kann alles Mögliche sein, was schwimmt oder fliegt. Also seid aufmerksam. So, und jetzt werden die Schutzwesten angelegt.“


    Dann leert sie mit kleinen Schlucken den Becher mit dem heißen Kaffee, den Renate ihr hingestellt hat. „Es geht los.“


     


    Die Moi Wicht legt als erste ab, dann folgt Hinni mit der Lüttje Hörn. Weit voraus fahren bereits die anderen drei Boote. Alle Boote fahren mit dem Motor, das Fahrwasser ist zu eng, um darin zu kreuzen und bei der Dunkelheit wäre das ohnehin nicht ratsam. Sie fahren gemeinsam in die Schleuse Leysiel ein, das Tor schließt sich, der Wasserspiegel wird abgesenkt, dann öffnet sich das seewärtige Tor und die Boote können die Schleuse in Richtung Wattenmeer und Nordsee verlassen.


     


    In der Törnbesprechung am Nachmittag vorher hatte Karl vorgeschlagen, nicht westlich um Juist herum zu segeln, sondern, um Zeit zu sparen, direkt durch das Wattenmeer bis in das Busetief westlich von Norderney zu fahren. Das Wasser ist auf dieser Route je nach Tide aber flach und es fehlt der nötige freie Raum zum Segeln, um gegebenenfalls aufkreuzen zu können. „Es ist euch deshalb freigestellt, auf diesem Törnabschnitt den Motor zu benutzen. Wir fahren durch das Greetsieler Fahrwasser, das den Hamburger Sand durchschneidet, werden die Tonnen L 11, L 13 und L 15 passieren, bis wir schließlich in das Fahrwasser vor der Bantsbalje auf östlichen Kurs gehen können. Hier wird wahrscheinlich bereits der kleine Kreuzer von der Emder Wasserschutzpolizei warten, weil einige Zeitungsreporter unbedingt Bilder von uns schießen wollen. Hätte ich ja nie gedacht, dass die Kumpels von der Wasserschutzpolizei da mitmachen“, fährt er dann etwas scheinheilig fort, „aber einige Zeitungsleute haben wohl gute Beziehungen. Aber uns soll es Recht sein, ein bisschen positive Aufmerksamkeit wird dem OYC guttun, nach den schlechten Meldungen der letzten Wochen.“


     


    „Segel hoch“, gibt Karl nun über Funk das Kommando an alle Boote. „Die Jungs wollen etwas zum Fotografieren haben.“


    In wenigen Minuten sind auf allen Booten die Segel gesetzt. Über dem Deich färbt sich der Himmel rot und kündigt den Sonnenaufgang an, er spiegelt sich im Wasser und bildet einen attraktiven Kontrast mit den weißen Segeln.


    Der Wind kommt tatsächlich mit Stärke vier aus Nordwest, so wie es im Wetterbericht angekündigt wurde. Die ersten Boote gehen bereits auf Westkurs und kreuzen gegen den Wind. Die Fotografen haben ihre Freude, die Boote haben eine ordentliche Krängung und das verheißt weitere interessante Bilder in der Morgendämmerung.


    „Wasserschutzboot an Moi Wicht“, hört Susi plötzlich in ihrem Funkgerät, das sie in einem Etui an ihrem Gürtel trägt.


    „Moi Wicht hört“, antwortet sie und nach der Begrüßung wird sie dann aufgefordert, die aktuell beabsichtigte Route mitzuteilen.


    „Moment, ich kläre das sofort“, vertröstet sie den Beamten auf dem Wasserschutzboot und lässt sich von Karl die Karte mit der bereits eingezeichneten Route geben.


    „Moi Wicht für Wasserschutz“, antwortet sie dann. „Folgende Route ist geplant: Wir fahren südlich von der Bantsbalje bis zur Tonne L 17 und dann in die Osterems bis zur Tonne O 20. Von dort segeln wir in die Memmertbalje bis zur Tonne M 8, dann steuerbords in das Memmert-Fahrwasser in Richtung Busetief. Over!“


    „Verstanden“, kommt die Antwort prompt, der Beamte hat offenbar den Kurs auf seiner Karte oder direkt auf dem Bildschirm verfolgt. „Bis ihr in dem Memmert-Fahrwasser seid, dürfte die Tide auch hoch genug für die Segelboote mit mehr Tiefgang stehen. Wir versuchen zu folgen und behalten euch im Auge. Im Moment ist nichts Verdächtiges zu erkennen. Die Zeitungsleute sind schon ganz erfreut über den Service, den wir plötzlich bieten.“


    Susi grinst: „Ja, tut mal etwas für das Image der Polizei. Aber vergesst nicht auf uns aufzupassen.“


     


    Karl übernimmt die Führung der kleinen Segelflotte. Obwohl die Segel gesetzt sind, hat er den Motor angelassen, um möglichst schnell durch das Wattenmeer in das Busetief zu kommen. Von dort sind es bis Helgoland immer noch etwa 40 Seemeilen. Der Wind steht zwar günstig, aber für die kleineren Boote sind das auch unter optimalen Bedingungen immer noch etwa acht Stunden reine Segelzeit. Und er möchte Helgoland noch vor der Dämmerung erreichen – wenn überhaupt, schießt ihm plötzlich in den Kopf. Für einen Moment hatte er tatsächlich vergessen, dass sie heute nicht nur zu ihrem Vergnügen segeln.


    Er greift zu dem Funkgerät. „Moi Wicht an alle Boote vom OYC“, meldet er sich über den UKW-Kanal 69, den sie für die Meldungen untereinander vereinbart hatten.


    „Lüttje Hörn hört“, kommt auch prompt die Antwort von Hinni. Karl wartet noch, bis auch die drei anderen Boote sich gemeldet haben. „Wir fahren durch die Memmertbalje in das Memmert-Fahrwasser und dann in das Busetief. Ich bleibe mal vorweg. Von dort sind es noch 40 Meilen, also gebt mal ordentlich Gas, damit Hinni noch Zeit und Gelegenheit bekommt, uns das Hummer-Essen zu spendieren. Gute Reise!“


    Direkt hinter der Moi Wicht folgen die Morgenstern, die Sirius und die Seemöwe. Hinni mit der Lüttje Hörn folgt als letzter. Das Kreuzen bis zur Tonne O 20 ist noch etwas mühsam, aber für die Kameraleute sind bestimmt tolle Bilder dabei, vor allen Dingen weil jetzt die Sonne die ersten Strahlen auf das Wasser wirft und das Wasser rosa färbt.


    Susi sitzt im Cockpit neben Karl, sie hat die Seekarte in der Hand, um sofort ihre Position melden zu können, falls das erforderlich sein sollte. Wenn dieser Segeltörn nicht so einen ernsten dienstlichen Anlass hätte, könnte sie sich direkt freuen. Es weht ein ordentlicher Wind, Karl hat das Schiff – so gut wie ihr Schiff, macht sie sich bewusst - voll im Griff. Sie ist froh, dass er dabei ist, allein wäre es schwierig und riskant für sie geworden, über die offene Nordsee nach Helgoland zu segeln. Die Wellen plätschern am Bug, das Schiff krängt leicht und inzwischen hat sie auch Routine darin, bei jeder Wende das Vorsegel auf die andere Seite zu bringen.


    „So, die letzte Wende“, meint Karl. „Danach wird es gemütlicher. Ree!“ Nach einem kurzen Moment, nachdem der Bug durch den Wind gegangen ist, kommandiert er: „Hol’ über Genua.“


    „Klappt doch schon ganz gut“, meint er. Er passiert die Tonne und zieht dann die Pinne zu sich heran. Gehorsam dreht das Schiff nach Osten, in die Memmertbalje. Der Wind kommt nun von fast von hinten, Karl öffnet das Großsegel und Susi fiert die Genuaschoten. Plötzlich wird es fast ruhig auf dem Schiff, die Wind pfeift nicht mehr in den Wanten, die Wellen brechen sich nicht mehr am Bug und die Krängung ist auch viel geringer geworden.


    „So geht segeln“, freut sich Susi. „Nur der Motor ... müssen wir den laufenlassen, Karl?“


    „Aus navigatorischen Gründen nicht“, meint Karl. „Aber im Ernstfall können wir so schneller reagieren ... Aber das ist dein Gebiet, Frau Kommissarin!“


    „Gut, dann lass ihn mal mitlaufen, obwohl ich mich ja wirklich aufs Segeln ohne Lärm und Benzin gefreut hatte.“


    „Sag’ mal“, versucht Karl ein Gespräch zu beginnen: „Hinni hat dir wirklich die Moi Wicht verkauft? So ganz ohne Hintergedanken?“


    Susi versucht ihre plötzliche Verlegenheit zu verbergen. „Was heißt Hintergedanken? Meinst du, er hätte mir zu viel Geld abgenommen?“


    „Nee, das geht mich nichts an, was du dafür bezahlt hast. Aber er hing immer besonders an diesem Schiff und aus Geldmangel hat er sie bestimmt nicht verkauft.“


    „Aber er hat ja nun die Lüttje Hörn,“ erinnert Susi ihn. „Die hätte ich natürlich auch viel lieber. Aber da müsste ich schon Polizeipräsidentin werden, um mir so eine Yacht leisten zu können. Und damit ist vorerst nicht zu rechnen.“


    Karl grinst: „Polizeipräsidentin werden oder reiche Eltern haben. Das eine werde ich nicht, das andere habe ich nicht.“


    „Übrigens würde ich mich freuen, wenn du öfter mal ein wenig mit mir segeln könntest“, wechselt Susi das Thema. „Ich merke, ich habe viel vergessen und brauche etwas Training. Machst du das?“


    Karl ist etwas überrascht. „Klar! Wieso nicht?“


    „Ich dachte nur wegen deiner Freundin, Marion. Ihr seid doch zusammen, oder?“


    Karl möchte auf dieses Thema eigentlich nicht eingehen, Marion war zwar zu diesem Törn eingeladen, wollte aber zu seinem Leidwesen lieber in Hamburg mal wieder so richtig ausgehen. Er ist deshalb froh, als die letzte Tonne des Memmert-Fahrwassers weit voraus in Sicht kommt.


    „Pass’ auf, da vorne sehe ich schon die Tonne M 20 A. Vorher knickt das Fahrwasser hier aber noch nach Steuerbord ab. Ich luve an, hol’ du mal die Schot dicht.“


    Der Jollenkreuzer geht auf nördlichen Kurs. Sie haben nun halben Wind, sofort krängt das Schiff und nimmt Fahrt auf. Die Wellen gurgeln wieder am Bug und der Wind singt in den Wanten.


    „Wow“, ruft Susi. „Geil! So können wir weitersegeln.“ Nach wenigen Minuten biegt das Fahrwasser aber bereits wieder ab. Diesmal erneut nach Osten, auf den alten Kurs. Karl drückt die Pinne.


    „Okay, du kannst die Segel wieder aufmachen.“ Kurz darauf passieren sie die Tonne, sie segeln mit ihrer Backbordseite daran vorbei. Ab hier ist der Priel nur noch durch Pricken aus Birkenbäumchen gekennzeichnet.


    „Wie war das noch?“, fragt Susi. „Wenn die Pricken oben rund sind, dann ist das die Backbordseite des Fahrwassers?“


    Karl nickt: „Richtig“.


    „Und wenn die Sträucher mit der Spitze nach oben befestigt sind, dann ist es die Steuerbordseite.“


    „Genau“, meint Karl. „S-pitz wie S-teuerbord, damit kann ich mir das am besten merken.“


     


    Grigory stellt sein altes Motorrad in der hinteren Ecke des Parkplatzes am Hafen von Norddeich ab. Dann schaut er über die Liegeplätze, Gottseidank, das kleine, schnelle Motorboot, das er sich ausgesucht hatte, liegt noch am Steg, dort wo es schon die ganzen Tage gelegen hat. Er durchsucht gründlich die Packtaschen des Motorrads. Alles, was er nicht mehr braucht und auf ihn hinweisen könnte, wird er gleich im Wasser verschwinden lassen.


    Liebevoll streichelt er das kleine Funkgerät, das die Bombe zünden soll. Er darf gleich nicht vergessen, die Batterien zu prüfen. Einen in eine kleine Plastiktüte eingewickelten Briefumschlag nimmt er zärtlich zwischen seine Finger, so als ob prüfen will, wie viel Geld sich darin befindet. Er küsst die Tüte, viel Geld ist darin und heute Abend, wenn alles gut gegangen ist, wird er die gleiche Menge noch einmal bekommen. Einen kurzen Moment überlegt er, ob er Raducu etwas abgeben soll, aber sofort verwirft er den Gedanken. Wenn der nicht so blöd gewesen wäre – selber schuld. Er wollte den Job ja nicht machen. Jeder muss sehen, wo er bleibt.


    Einen länglichen, olivgrünen, nach hochwertigem Ballistol-Öl duftenden Beutel zieht er aus der anderen Packtasche und schiebt ihn unauffällig unter seine navyblaue Musto-Jacke, die er sich extra für diesen Anlass zur Tarnung gekauft hat.


    Dann schlendert er langsam auf den Steg zu dem Motorboot. Seinem Boot, bildet er sich ein. Jedenfalls soll das jeder denken, der ihn sieht. Aber es ist noch früh, gerade erst geht die Sonne auf. Kaum ein Mensch ist jetzt im Hafen, abgesehen von denjenigen, die auf ihren Booten übernachten, um möglichst früh ablegen zu können. Aber die schlafen noch. Und der Hafenmeister erscheint sowieso nicht vor neun Uhr morgens, das hat er bereits im Internet festgestellt.


    Mit schnellen Griffen knöpft er die weiße, beschichtete Hafenplane von dem Boot, er rollt sie zusammen und verstaut sie in einer Backskiste am Heck. Dann tastet er nach dem Schlüsselbund. Ein Stein fällt ihm vom Herzen, er liegt noch genau dort, wo er ihn unter das Polster geklemmt hat.


    Mit einem der beiden Schlüssel öffnet er die Luke zum Niedergang, den anderen steckt in das Zündschloss. Mit einem lauten Wumm springt der Motor an. Grigory schaut noch einmal über den Steg, aber es ist niemand dort, der sich für ihn zu interessieren könnte. Er löst die Leinen und fährt langsam aus der Box heraus. Jetzt nur kein anderes Schiff rammen, denkt er sich. Diese Deutschen rufen bei dem kleinsten Kratzer gleich nach der Polizei und der Versicherung. Das Boot mit dem schweren Motor ist ungewohnt für ihn, aber er bugsiert es ohne Probleme aus der Box heraus, biegt kurz rückwärts in das Fahrwasser ein und kann dann den Gashebel auf langsame Vorwärtsfahrt stellen.


    Scheinbar unbemerkt verlässt er den Hafen und fährt in das Fahrwasser nach Norderney ein. Eine Weile fährt er noch mit mäßiger Geschwindigkeit, um kein Aufsehen zu erregen. Aber als er die beiden Leuchtfeuer erreicht, die für die einlaufenden Schiffe den Beginn des Fahrwassers kennzeichnen, gibt er Vollgas. Der Bug hebt sich aus dem Wasser, das Heckwasser hinter dem Propeller quirlt auf und die Logge zeigt bald eine Geschwindigkeit von über 20 Knoten an. Die Insel Norderney kann er klar voraus erkennen. Nur vier Seemeilen sind es bis dorthin, bei dieser Geschwindigkeit mal gerade knapp eine Viertelstunde.


    Grigory genießt die kurze Fahrt, sie erinnert ihn an die Zeit, als er die offenen Sturmboote in der russischen Marine fahren durfte. Schweren Herzens zieht er bald den Gashebel zurück. Erst kommt der Job - und wenn alles gut läuft, dann wird er weiterfahren und versuchen bis Wilhelmshaven oder Bremerhaven zu kommen. Dort kann er leicht untertauchen und sich auf den Heimweg machen ...


    Grigory geht auf das kurze Vordeck, öffnet den Ankerkasten du wirft den leichten Anker über Bord. Laut rasselt die Kette aus der Klüse, aber der Anker liegt bald auf Grund. Er ankert über der Steinplatte, einer Sandbank südwestlich von Norderney. Diesen Platz hat er sich vorhin mit einem Blick auf die Seekarte ausgesucht, die auf dem kleinen Tisch in der Kajüte lag. Ein idealer Ort für ihn: er liegt außerhalb des Fahrwassers, es ist flach genug zu Ankern, auch wenn das Wasser in den nächsten Stunden noch steigen wird. Aber am Wichtigsten ist, dass er von hier aus einen guten Blick auf die verschiedenen Fahrwasser zwischen den Inseln Norderney und Juist hat. Sogar die großen Schiffe weit draußen auf der Nordsee kann er teilweise erkennen. Hier entlang muss die Lüttje Hörn kommen, wenn sie denn nach Helgoland will, egal, ob sie außen um Juist herum oder durch das Wattenmeer segelt. Zu dumm nur, dass sie nicht alleine unterwegs ist.


    Er lässt den Motor einen kurzen Moment rückwärts laufen und vergewissert sich, dass der Anker auch hält. Dann geht er in die Kajüte, setzt sein Gewehr zusammen und legt die Wechselmagazine bereit. Leider hat er nur die gewöhnliche Stahlkernmunition bekommen und nicht die PAB-9 Patronen, die er bei diesem Einsatz lieber benutzt hätte. Schon Raducu hat mit dieser Munition daneben geschossen. Aber egal, schießen wird er ja nur im Notfall müssen. Die Bombe wird ihm die Arbeit abnehmen. Er legt seine anderen Utensilien bereit und überprüft, ob alles funktionsfähig ist.


    Dann zieht er sich aus, streift eine Badehose über und nimmt ein Bad in der kalten Nordsee - wie jeder Tourist und jeder Freizeitskipper es auch tun würde.


     


    „Was ist los?“, fragt Renate. Sie sitzt eng neben Hinni geschmiegt auf der Ruderbank der Lüttje Hörn. Im Moment gibt es nicht zu tun für sie, Hinni bedient das Ruderrad und die Segel sind bereits eingestellt, seitdem sie das Busetief erreichten und nun einen nordöstlichen Kurs fahren, um Norderney zu runden. Das Wasser ist nun ringsum ausreichend tief, ein Blick auf den Kartenplotter hat ihr gezeigt, dass es keine Sandbänke oder Priele mehr gibt, auf die geachtet werden müsste. Der Wind weht kräftig und frisch und obwohl die Sonne bereits deutlich über dem Horizont steht, zittert sie. Es ist aber nicht nur die Kälte, die sie frösteln lässt. Sie hat Angst! Angst vor dem, was nun jeden Moment geschehen kann. Aber sie selber hat das so gewollt und gefordert und deshalb muss sie da nun auch durch. Sie hofft nur, dass Niemand zu Schaden kommen.


    „Was ist los?“, fragt sie nochmals etwas lauter in Richtung der Kajüte, aus der sie laute Funkgeräusche hört.


    „Nichts“, antwortet endlich Björn aus dem Niedergang heraus. „Das kleine Boot vom Wasserschutz hat sich nur soeben verabschiedet, bisher gab es keine besonderen Vorkommnisse. Und die Küstenwache hat uns bereits auf dem Radar.“


    „Dann ist ja gut“, brummt Hinni und konzentriert sich auf den Kurs.


    „Aber muss das hier drinnen so schaukeln?“, beklagt Björn sich. „Uns ist schon ganz schlecht!“


    „Ist leider nicht zu ändern“, gibt Hinni Bescheid. „Es sei denn ihr kommt raus an die frische Luft, aber das dürft ihr ja nicht.“


    „Zur Not wisst ihr ja, wo die Toilette ist“, ergänzt Renate. „Seekrankheit ist keine Schande!“


     


    Die Wellen werden außerhalb der Abdeckung durch die Inseln höher. Die große und schwere Lüttje Hörn lässt sich dadurch zwar wenig beindrucken, sie wird nur leicht durch jede Welle angehoben und senkt sich anschließend wieder ab. Im Cockpit draußen ist das kaum wahrnehmbar, es vermittelt eher ein Gefühl des sanften Wiegens, wie im Schaukelstuhl. Aber im Salon, wo jetzt durch Krängung alles ungewohnt schräg steht, ist das schon belastend.


    Hinni hat die optimale Segelfläche gesetzt und für den Wind getrimmt. Die Lüttje Hörn neigt sich leicht zur Seite, zieht aber ruhig ihren Kurs durch das Wasser. Nur die kleineren Schiffe hinter ihm haben etwas mehr mit den Wellen zu kämpfen.


    Windstärke vier, da hört bei den Jollenkreuzern und kleineren Yachten das sogenannte Damensegeln auf. Jetzt ist Konzentration gefragt und es muss nach Böen Ausschau gehalten werden, um die Segel schnell öffnen zu können. Andererseits beschert der Wind auch hohe Geschwindigkeiten, die Boote hinter ihm sind deshalb auch noch nicht allzu weit zurückgefallen.


    Hinni hält nach dem Schiff der Küstenwache Ausschau, das sich weiter draußen auf der Nordsee hinter dem Horizont verborgen hält. Einzelne große Containerschiffe kann er dort bereits im Verkehrstrennungsgebiet erkennen. Wie auf einer Autobahn geht es dort zu. Die Schiffe, die ihm am nächsten sind, fahren alle in östlicher Richtung, sie wollen in die Häfen nach Hamburg oder den neuen Jade Port. Die weiter entfernten fahrenden Schiffe kommen von dort und fahren in westlicher Richtung aus der Deutschen Bucht heraus.


    Irgendwann wird er den Weg dieser Schiffe kreuzen müssen, überlegt Hinni. Das muss sorgfältig überlegt werden. Die Schiffe sind schnell, nehmen kleinere Yachten oft nicht wahr und wenn, dann ist es zum Ausweichen fast immer zu spät. Aber er hat ja nun ein AIS, damit sollten ihn auch die großen Pötte auf ihrem Radar sehen. Aber die werden sich kaum davon beindrucken lassen, Ausweichmanöver kosten nicht zur Zeit und damit Geld, sondern müssen auch genehmigt werden.


    „Was ist denn der direkte Kurs nach Helgoland“, fragt er Renate, die sich gerade am Kartenplotter zu schaffen macht.


    „44 Grad“, kommt prompt die Antwort. „Aber bis zum Verkehrstrennungsgebiet sind es noch acht Meilen. Du kannst also vorerst direkt auf Helgoland zuhalten.“


    „Okay“, meint Hinni und stellt den Autopiloten entsprechend ein. „Ich glaube, jetzt lassen wir uns mal segeln.“


    Über sieben Knoten Fahrt macht die Lüttje Hörn, es sind optimale Segelbedingungen. Die Moi Wicht liegt inzwischen fast eine halbe Meile achteraus, obwohl Karl an Geschwindigkeit aus dem Schiff herausholt, was eben möglich ist, da ist sich Hinni sicher. Aber längere Schiffe sind eben schneller und auch Karl kann die Physik nicht überlisten.


    „Wir sollten unsere Segel etwas öffnen, um langsamer zu werden“, schlägt Hinni deshalb vor. „Sonst verlieren wir Karl und Susi“.


    Renate öffnet die Großschot etwas, bis das Segel leicht zu flattern anfängt und hinter dem Mast einen Bauch bekommt. Dann rollt sie das große Vorsegel etwas ein, um die Segelfläche zu verringern. Tatsächlich verliert das Schiff an Fahrt und richtet sich etwas auf. „Langsamer geht nicht“, verkündet sie dann. „Jedenfalls nicht, wenn es noch nach ordentlichem Segeln aussehen soll.


    Norderney verwindet langsam hinter ihnen. Steuerbord voraus kann Renate bereits mit dem Fernglas eine Tonne des Verkehrstrennungsgebietes erkennen. Sie sieht auch, wie die Moi Wicht und die anderen Schiffe ihrer kleinen Flotte langsam aufholen und näher kommen. An der Nordküste von Norderney scheint ein kleines weißes Motorboot plötzlich auf die offene See hinausfahren zu wollen. „Siehst du den da?“, macht sie Hinni aufmerksam und gibt ihm das Fernglas. Dann will sie zu dem Funkgerät greifen und die Moi Wicht rufen, überlegt es sich aber plötzlich anders. Der offene Kanal 69 kann von jedermann abgehört werden und wird gerne von Seglern benutzt, um während des Törns zu schnacken und Tipps auszutauschen. Warum soll sie Unruhe verbreiten und vielleicht sogar den Täter warnen.


    Sie geht deshalb durch das Cockpit zum Niedergang. „Da draußen in Peilung 210 Grad bewegt sich ein kleines Motorboot in unsere Richtung. Ihr solltet das euren Kollegen mal mitteilen.“ Björn wagt es, den Kopf durch die Luke zu stecken.


    „Stimmt! Okay, wir machen Meldung. Sag’ Bescheid, wenn der noch näher kommt. Wir bereiten uns vor.“


    Nach etwa zehn Minuten hat das Boot die Moi Wicht bereits überholt, es fährt nun einen Kurs, als ob es ebenfalls nach Helgoland will.


    Renates Gedanken rasen: Ist das der Mann, der sie töten soll? Aber es könnte ja auch eine Frau sein, fällt ihr ein. Wie wird er oder sie vorgehen? Ist eine zweite Bombe an Bord, die jeden Moment gezündet werden kann? Oder wird er auf sie schießen, wenn er merkt, dass seine Bombe nicht funktioniert? Oder hat er noch eine weitere Überraschung geplant, an die bisher keiner gedacht hat? Einen Minitorpedo vielleicht, gibt es so etwas? Plötzlich fühlt sich Renate schlecht vorbereit und hilflos, Angst schnürt ihr die Kehle zu.


    „Wir haben ein Signal“, ruft plötzlich Joke Müller aus dem Niedergang und gleich darauf ruft er mit seinem Funkgerät das Schiff von der Küstenwache. Ein heftiger Wortwechsel setzt ein, von dem Renate und Hinni aber nur Brocken verstehen.


    „Was für ein Signal?“, will Hinni wissen.


    Björn schaut aus dem Niedergang. Sein Gesicht ist bleich und käsig, aber tapfer klärt er Hinni auf: „Jemand hat versucht, den Zünder der Bombe auszulösen, die im Schiff versteckt war. Wenn wir die nicht gefunden hätten, tja – das wäre es dann jetzt gewesen. Aber den Zünder haben wir behalten und der hat nun gerade ein Signal empfangen. Ich glaube es geht los! Schutzwesten habt ihr an? Beobachtet das Motorboot!“


    Renate duckt sich so weit wie möglich in das Cockpit, behält aber das Boot mit ihrem Fernglas im Auge. Jetzt sieht sie am Horizont auch das Boot der Küstenwache.


    „Küstenwache ist mit voller Fahrt auf dem Weg zu uns“, ruft Joke aus dem Niedergang. „Geschätzte Fahrzeit noch zehn Minuten.“


    „Hab’ ich gesehen“, bestätigt Renate. „Das weiße Motorboot kommt immer näher, Entfernung 200 Meter.“


    Plötzlich lässt sie sich in das Cockpit fallen und schreit: „Runter, Deckung. Der hat ein Gewehr.“


    Im gleichen Moment hört sie auch schon, wie ein Geschoss neben ihr in das Deck einschlägt, genau dort, wo sie gerade eben noch ihren Kopf hatte.


    Hinni kniet hinter dem Ruderrad auf dem Boden, er schaltet den Motor ein, der zum Glück auch sofort anspringt. Er gibt Vollgas, das Schiff beschleunigt abrupt und die Segel flattern. Dann tastet er auf dem Instrumentenpanel herum, um den Autopiloten auszuschalten. Einen kurzen Moment muss er den Kopf heben – und im gleichen Moment spürt er, wie ein Geschoss direkt neben ihm in die Steuersäule eindringt. Irgendetwas zerspringt, Splitter regnen auf ihn nieder.


    „Der macht mein Schiff kaputt“, ruft Hinni wütend. Er dreht das Ruderrad und fährt genau in die Richtung, aus der die Schüsse kamen. Sehen kann er nichts, er hält den Kopf unten, aber den Windanzeiger oben am Mast sieht er und kann damit die Fahrrichtung abschätzen. Er will dem Gegner den Bug zeigen, ist seine Überlegung. Dann sind sie im Cockpit hinter dem Kajütaufbau geschützt und er hofft, dass Meister Bolko die Planken für das Schiff dick genug bemessen hat. Obwohl, von einem Beschuss mit Gewehren ist er sicherlich nicht ausgegangen.


    Als Hinni das Gefühl hat, nun auf dem richtigen Kurs zu sein, wagt er es, den Kopf zu heben. Das Motorboot befindet sich nun tatsächlich vielleicht fünfzig Meter vor seinem Bug, aber es weicht aus, um wieder in eine Position seitlich von ihm kommen. Schon wieder knallt ein Schuss, diesmal aber offensichtlich schlecht gezielt, Hinni sieht nur, wie sein schönes Segel knapp über dem Großbaum plötzlich ein Loch hat.


    „Der schießt weiter auf uns, wir müssen uns wehren“, schreit Renate in den Niedergang. Susi kann auf diese Entfernung mit ihrer Pistole nichts ausrichten und der Kreuzer von der Küstenwache ist noch zu weit entfernt, erkennt sie mit einem Blick. „Macht etwas, ihr habt doch Waffen mit.“


    Hinni versucht weiter direkt auf das Motorboot zuzuhalten, der Schütze dort soll immer nur seinen Bug sehen. So bietet er ihm die geringste Angriffsfläche. Einige Male sind sie nun schon im Kreis gefahren, das Motorboot fährt mit Vollgas um die Lüttje Hörn herum und Hinni steuert unbeirrt auf den Schützen zu. Steuern und schießen geht schlecht, vermutet er, als immer mehr Schüsse in das Segel oder in die Bordwand vorne am Bug gehen oder sogar neben ihnen in das Wasser peitschen.


    „Der ist allein“, schreit er den beiden Polizisten zu, die sich aus dem Niedergang quälen. Total seekrank die beiden, stellt Hinni fest. Was hat Brunner denn da für Helden ausgesucht?


    „Klapp’ die Sprayhood runter, dann könnt ihr über das Kajütdeck schießen“, schlägt er vor, aber die beiden begreifen nicht. Zum Glück, plötzlich wird das Schiff mit Dauerfeuer übersät. Überall schlagen die Geschosse ein: In der Bordwand, auf dem Deck, ein Fenster in der Kajüte zerspringt klirrend. Hinni lässt das Ruder los, er wirft sich neben Renate auf den Cockpitboden und drückt sich tief auf die Gräting. Joke und Björn hängen zum Glück immer noch im Niedergang, dort sind sie am besten geschützt.


    Der Wind drückt das nun führerlose Schiff immer wieder in eine andere Richtung, die Wellen tun ihr übriges – die Lüttje Hörn fährt einen unkontrollierten Kurs. Hinni krabbelt, den Kopf tief nach unten gebeugt, zum Ruderrad, um es zumindest auf einen bestimmten Kurs zu fixieren, welcher ist ihm egal. Wie soll man ihnen helfen, wenn die Lüttje Hörn selber unberechenbare Schlangenlinien durch das Wasser fährt. Er stellt die Fixierschraube fest und reduziert gleichzeitig auch das Gas, um nicht mit voller Kraft auf ein Hindernis zu fahren, das er jetzt nicht sehen kann. Dann kriecht er wieder neben Renate und nimmt sie in den Arm. „Wird alles gut“, tröstet er sie.


    Nach einer ihnen endlos erscheinenden Zeit hört der Beschuss plötzlich auf und Hinni sieht, wie neben ihnen, vielleicht zwanzig oder dreißig Meter entfernt, hohe, weiße Schiffsaufbauten auftauchen. Vorsichtig hebt er den Kopf und richtet sich auf. Unter den weißen Aufbauten befindet sich ein blauer Schiffsrumpf und darauf stehen in großen Buchstaben das Wort POLIZEI und darunter KÜSTENWACHE. Selten hat Hinni ein fremdes Schiff so gerne und so nahe neben sich gesehen.


    „Bleiben sie im Cockpit liegen“, ruft eine Megafonstimme von der Brücke des Küstenkreuzern herunter und gleich darauf ertönen neue Schüsse, diesmal von dem Küstenkreuzer aus. Dann herrscht plötzlich Ruhe, nur die Segel schlagen im Wind.


    „Beiboot klarmachen zum Entern“, kommt das Kommando von dem Kreuzer und Hinni vermutet richtig, das er damit nicht gemeint sein kann. Er richtet sich auf, geht hinter das Ruderrad und versucht die Lage zu überblicken.


     


    Das weiße Motorboot befindet sich nun etwa 200 Meter von ihm entfernt, dazwischen befindet sich der Kreuzer. Ein Beiboot wird dort gerade in das Wasser gesetzt. Es ist ein stark motorisiertes Schlauchboot, das sich jetzt von dem Kreuzer löst und mit Vollgas und steigendem Bug auf das Motorboot zuhält. Drei Beamte in Unform sind auf dem Boot, einer steuert und die beiden anderen halten Gewehre schussbereit. Sie legen an dem weißen Motorboot an, die beiden mit dem Gewehr springen an Bord ...


    Auch Renate und die beiden Polizisten haben registriert, dass die Gefahr inzwischen offensichtlich vorbei ist. Sie richten sich auf und verfolgen, was dort an Bord des weißen Motorbootes geschieht.


    Die Moi Wicht ist inzwischen näher herangekommen und Karl kreuzt in geringer Entfernung. Auch die anderen drei Segelyachten sind in der Nähe und fragen aufgeregt über Funk, was denn das los ist.


    „Schüsse, Küstenwache, das ist ja hier wie im Krimi“, protestiert einer. „Hinni, was hast du mal wieder ausgefressen?“


    „Haltet euch bitte in einiger Entfernung“, hört Renate dann Susis Stimme aus dem Funkgerät. „Dies ist ein Einsatz der Küstenwache. Ihr werdet gleich alles erfahren.“


     


    Dann erscheint Brunner auf der Brücke des Kreuzers. „Respekt“, denkt Renate. „Da hat er es doch tatsächlich die halbe Nacht und nun noch fast den ganzen Vormittag auf einem Schiff ausgehalten.“


    Auch Hinni hat ihn sofort gesehen: „Da, der Herr Hauptkommissar. Bestimmt erklärt er uns jetzt, dass er den Einsatz erfolgreich beendet hat.“


    Brunner lässt sich das Megafon geben und richtet es auf die Lüttje Hörn.


    „Einsatz beendet“, teilt er mit. Renate kann nicht anders, sie muss lachen. Ein befreiendes Lachen, sie kann es nicht einmal kontrollieren. Die wochenlange Angst hat ein Ende. Und sie hat überlebt! Pech für Brunner, wenn es nun so aussieht, als wenn sie über ihn lachen würde.


    Brunner scheint das aber gar nicht bemerkt zu haben. „Der Täter wurde von unseren Leuten angeschossen. Er lebt, ist aber kampfunfähig.“


     


    Sie sehen, wie das weiße Motorboot zu dem Küstenkreuzer fährt, dort längsseits festmacht und wie dann ein offensichtlich schwer verletzter Mann an Bord gehievt wird.


    Das Schlauchboot folgt, es legt kurz an, um die beiden Beamten, die das Motorboot gefahren hatten, erneut einsteigen zu lassen und hält dann auf die Lüttje Hörn zu, um an deren Leeseite festzumachen.


    „Moin“, sagt einer der beiden und stellt sich und seinen Kollegen vor. „Wachtmeister Lange und Wachtmeister Knoop. Ist alles klar bei euch?“


    „Jo, alles klar“, antwortet Hinni und zeigt mit dem Daumen in den Niedergang. „Nur eure beiden Kollegen hat es wohl erwischt.“


    Die beiden schauen sich Björn und Joke, die im Cockpit vor dem Kajütaufbau hocken, aufmerksam an. Björn versucht sich aufzurichten, aber seine Bewegungen sind kraftlos und fahrig.


    „Was ist mit euch?“, fragt Wachtmeister Lange und fängt dann an zu lachen. „Ach, ich sehe schon, seekrank. Oder habt ihr gestern was Falsches gegessen?“


    Dann schaut er sich im Cockpit um und betrachtet die einzelnen Einschläge. Er zeigt fragend auf das Instrumentenpanel. „Einschuss“, sagt Hinni. „Das Display der Windmessanlage ist zersplittert.“


    „Ist das Schiff noch manövrierfähig?“, will Lange dann wissen.


    Hinni schaut sich das an. „Ich glaube schon. Alle anderen Instrumente scheinen ja okay zu sein.“ Er dreht an dem Ruderrad. „Und das Ruder scheint auch zu funktionieren. Aber ich weiß nicht, was mit den Treffern im Rumpf ist.“


    „Gut, prüfen wir das. Wir von außen, sie von innen.“


    Hinni geht in den Salon, öffnet alle Bretter über der Bilge. Ein wenig Wasser schwappt da herum, aber dass muss nicht unbedingt von einem Einschuss kommen. Er schaut hinter die Polster, nimmt einige Wandverkleidungen ab. Erleichtert stellt er fest, dass zumindest von innen keine Einschüsse erkennbar sind.


    „Innen scheint auf den ersten Blick alles klar zu sein. Und bei euch?“


    Die beiden sind mit ihrem Boot einmal langsam um die Lüttje Hörn herumgefahren. „Jede Menge Treffer, ein Kunststoffboot wäre wohl längst gesunken. Aber hier stecken die Geschosse noch alle im Holz, das wird sich die KTU wohl noch ansehen wollen.“


    „KTU?“, fragt Hinni. „Wir sind auf dem Weg nach Helgoland, kleine Privatregatta! Ich wollte eigentlich der Erste sein.


    Lange lacht. „Na, Sie haben ja Humor. Nee, daraus wird heute nichts.“


    Er nimmt sein Funkgerät, berichtet und lauscht den Anweisungen. „Verstanden, ich sage es ihm, over!“


    „Was haben Sie verstanden“, will Hinni wissen.


    „Also, die beiden seekranken Kollegen nehme ich jetzt mit zu uns an Bord. Wachtmeister Knoop bleibt sicherheitshalber hier bei Ihnen und Sie folgen uns nach Norderney, das ist der nächste Hafen. Dort wird alles vorbereitet, die KTU ist auf dem Weg dorthin. Die Moi Wicht erhält ebenfalls Anweisung, nach Norderney zu segeln, das sind ja nur noch acht Meilen.


    „Und die anderen Boote?“


    „Soweit ich verstanden habe, haben die mit diesem Fall nicht zu tun, die können segeln wohin sie wollen.“


    Er verfrachtet seine beiden Kollegen auf das Schlauchboot und nimmt Kurs auf den Kreuzer.


     


    Hinni und Renate bergen die Segel, während sie auf dem Funkkanal 69 verfolgen, wie sich die anderen Yachten entscheiden. Offenbar hat keiner Lust weiter nach Helgoland zu segeln und vor allen Dingen wollen sie wissen, was denn nun passiert ist.


    „Gut, dann segelt jetzt alle nach Norderney“, schlägt Susi vor. „Ich kann ja mal die Kollegen fragen, ob sie dort ein paar Liegeplätze organisieren können.


     


    „Kurs 315 Grad“, sagt Renate mehr zu sich selbst und stellt den Autopiloten ein. Sie muss jetzt etwas tun, sie mag nicht stillsitzen und über die Ereignisse der letzten Stunde nachdenken. Sie muss sich abreagieren und das geht am Besten, wenn sie sich auf etwas konzentrieren muss. Sie drückt den Gashebel so weit nach vorn, bis der Drehzahlmesser des Motors 3000 Umdrehungen anzeigt und das Schiff flotte Fahrt aufnimmt. Die Wellen klatschen an den Bug und lassen ihn auf- und abtanzen, als ob sich die Lüttje Hörn vor ihr verbeugen möchte.


    Hinni ist noch mit der Inspektion der Schäden an dem Schiff beschäftigt und diskutiert diese mit Wachtmeister Knoop, der sich mit Uwe vorgestellt hat, sobald sie alleine an Bord waren. Besonders das zersplitterte Display der Windanzeige macht ihm zu schaffen, Meister Bolko hatte hier wohl ein Modell gewählt, das nicht so ganz handelsüblich ist und aus älteren Beständen stammte. „Aber egal“, sagt er zu Renate, „zur Not werden eben alle Instrumente ausgetauscht, die Versicherung wird es schon bezahlen. Und alles andere auch, hoffe ich mal. Zum Glück ist ja nichts Wesentliches kaputt, ich kann das alles reparieren.“


    „Eine zerschossene Außenhaut mit vielleicht zwanzig oder dreißig Einschüssen und ein zersplittertes Fenster ist also nicht Wesentliches“, denkt sich Renate. Hinni wird eine Menge Arbeit haben, sie vermutet, dass da viele Planken ausgetauscht werden müssen. Und wenn Hinni erst einmal anfängt ...


     


    Die anderen vier Yachten haben inzwischen ihren Kurs auch geändert und segeln ihnen nach Norderney hinterher. Susis Bemühen um freie Liegeplätze war erfolgreich. Im Hochsommer, zur Ferienzeit, wäre das sicher hoffnungslos gewesen, vermutet Renate.


    Achteraus setzt sich nun auch der Kreuzer von der Küstenwache in Bewegung, nimmt schnell Fahrt auf und überholt sie. Schließlich kommt Hinni mit drei geöffneten Flaschen Bier aus dem Salon, eine reicht er Renate und die zweite bietet er Uwe an. „Die haben wir uns jetzt verdient, zur Beruhigung der Nerven“, sagt er. „Prost, auf ein langes Leben!“


    „Eigentlich bin ich ja noch im Dienst“, ziert sich Uwe, greift aber trotzdem nach der Flasche.


    „Hast du keine Überstunden abzubummeln?“, schlägt Hinni vor. „Dann mach’ das jetzt mal. Wir bringen dich schon sicher nach Norderney. Du hast jetzt dienstfrei.“


    „Wie war der Hauptkommissar denn so an Bord“, will Renate wissen. „Jetzt, wo du nicht im Dienst bist, kannst du es uns ja erzählen.“


    Uwe lacht. „Du meinst Hauptkommissar Wichtig? Der hat sich mächtig aufgespielt, solange wir noch im Hafen lagen. Von Schiffen hat er aber keine Ahnung, der konnte Steuerbord nicht von Backbord unterscheiden. Aber als wir dann kein Land mehr in Sicht hatten, da hat er sich nur noch mit seiner Seekrankheit beschäftigt und sich in der Messe verkrochen. Unser Kommandant hat ihn dann aber an die frische Luft an Deck befohlen und ihm aufgetragen, Schiffe zu zählen. Besonders gut drauf ist der nicht, oder?“


    „Nee“, meint Hinni. „Dat is’n Franke.“


    „Vorsichtig“, warnt Renate. „Ich bin auch Fränkin und ich kann dir sagen, wo Steuerbord und Backbord ist.“


    „Echt, du bist auch ein Franke?“, staunt Uwe. „Ich hätte gedacht, dass du mal auf einem Kutter aufgewachsen bist. Nur deine Sprache ist ein bisschen – anders.“


    Inzwischen ist es Mittag, die Sonne hat fast ihren höchsten Stand erreicht. Renate zieht ihre warme Segeljacke und die Schutzweste darunter aus. Dann setzt sie sich bequem auf die Ruderbank und versucht ein paar wärmende Sonnenstrahlen abzubekommen. Der Motor brummt gleichmäßig und beruhigend, der Autopilot hält das Schiff auf Kurs, die Welt scheint heil und friedlich zu sein. Sie überlegt, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie tatsächlich auf einem Fischkutter aufgewachsen wäre? Hätte sie dann Hinni schon früher kennengelernt und wäre ihr der fast tödliche Umweg über ihren Exmann Wilfried erspart geblieben?


    In Gedanken geht sie die Szenen der letzten Stunde noch einmal durch. Hätte sie auch so mutig und entschlossen den Bug des Schiffes in den Kugelhagel hinein gedreht, wie Hinni es, ohne Rücksicht auf sein Schiff zu nehmen, getan hat?


    Eine Antwort zu finden, bleibt ihr erspart. Uwes Funkgerät piepst und sein Kommandant teilt ihm mit, dass der Kreuzer jetzt im Hafen von Norderney hinter dem Seenotkreuzer festgemacht hat. „Die Lüttje Hörn soll hinter uns festmachen, alle anderen Yachten gehen in den Segelhafen. Over!“


    „Verstanden?“, vergewissert Uwe sich bei Renate und Hinni. „Da hat der Chef aber den Hebel ordentlich auf den Tisch gelegt, wenn die schon festgemacht haben.


    „Acht Meilen“, sinniert auch Hinni. „Die legt der schneller zurück, als ich in Ruhe eine Flasche Bier austrinken kann – außer ich hätte richtig Durst natürlich. Wollt ihr noch eine Flasche?“


     


    Eine Stunde später läuft auch die Lüttje Hörn in den Fährhafen auf Norderney ein und macht hinter dem Kreuzer fest. Wachtmeister Lange steht auf dem Kai bereit und nimmt die Leinen an. Als das Schiff sicher vertäut ist, teilt er mit: „Sie sollen sofort an Bord kommen, der Kommandant will Sie sprechen!“


    In der Messe sitzen bereits der Kommandant, der sich als Polizeihauptkommissar Müller vorstellt, neben ihm Brunner und Wachtmeister Lange. Uwe Knoop, Hinni und Renate werden ebenfalls aufgefordert Platz zu nehmen. Brunner scheint seine Seekrankheit immer noch nicht überwunden zu haben. Sein Gesicht ist bleich, er hält sich am Tisch fest und bei jeder kleinen Bewegung des Schiffes zuckt er zusammen, als ob er auf die Toilette rennen wollte. Renate schaut sich in dem Raum um, der größer ist, als sie erwartet hatte. „Schick!“, findet sie. Alles ist in hellen und freundlichen Farben gehalten. Vielleicht wäre es doch nicht so schlecht gewesen, an der Küste aufzuwachsen, vielleicht wäre sie dann ja die Kommandantin dieses Schiffes. Die Serie ‚Küstenwache’ hat sie im Fernsehen schon immer verfolgt.


    Nach der knappen Begrüßung fragt Müller zunächst Wachtmeister Knoop, ob es auf der Fahrt noch irgendwelche Ereignisse geben hätte. Uwe verneint das: „Keine besonderen Vorkommnisse, das Schiff scheint auf den ersten Blick seetüchtig und wasserdicht zu sein.“


    Dann wendet Müller sich an Hinni und Renate: „Das Motorboot wurde übrigens heute Nacht in Norddeich gestohlen. Der Hafenmeister dort war aufmerksam und hat den Diebstahl bemerkt. Na ja, der Besitzer wird sich freuen, dass es wieder da ist. Wie Sie wissen, konnten wir es nicht vermeiden, den Täter mit ein paar Schüssen kampfunfähig zu machen. Er liegt bereits in Norden im Krankenhaus und wird operiert. Er wird es überleben, kann also irgendwann vor Gericht gestellt werden. An Bord haben wir übrigens ein russisches Sturmgewehr gefunden, eine WSS Wintores, das auch von Scharfschützen verwendet wird, Kaliber 9 x 39 mm.“


    „Möglicherweise handelt es sich um das gleiche Gewehr, das bereits bei dem ersten Anschlag auf Sie verwendet wurde. Wir untersuchen das“, wirft Brunner ein.


    „Vielleicht! Einige leere Magazine waren auch an Bord, weitere Munition wurde bei der ersten, allerdings oberflächlichen Durchsuchung nicht gefunden. Der Größe der Magazine nach zu urteilen, dürften etwa sechzig Schuss abgegeben worden sein.“


    Ein Wachtmeister erscheint in der Tür der Messe. „Kommissarin Wildtfang ist jetzt da“, meldet er.


    „Eintreten“, sagt Müller und winkt ihr hereinzukommen. „Gibt es etwas Neues?“, will er auch als erstes wissen und als Susi verneint, fordert er sie auf Platz zu nehmen.


    „Also“, fährt er dann fort und wendet sich wieder an Hinni und Renate. „Sie haben Glück gehabt, das hätte auch anders ausgehen können. Aber sie waren mutig und ...“, er wirft einen grinsenden Blick auf Brunner, „im Gegensatz zu unserem fränkischen Kollegen haben Sie nautische Erfahrung und kennen sich auf dem Wasser aus. Wenn das nicht im Vorfeld bekannt gewesen wäre, hätte die Polizei dieser Aktion sicher niemals zugestimmt. Aber nun ist alles gutgegangen, wir haben den Täter gefasst und sie, Frau Reichle, können aufatmen. Sie sind aus Franken, habe ich gehört?“


    „Ja, zufällig. Ich bin aber nur aufs Wasser gekommen, weil meine Eltern mir das verboten hatten. So etwas prägt!“


    Müller grinst: „Das hätten Sie sich mal andere Eltern aussuchen müssen, Herr Hauptkommissar Brunner. Ich persönlich würde ungern ständig an Land leben müssen. Aber egal, wir müssen weitermachen. Unsere Ballistiker werden sich noch mit ihrem Schiff beschäftigen, Herr Boomgarden. Wir brauchen mindestens einige Geschosse für den Vergleich. Werden Sie ihr Schiff kurzfristig an Land stellen?“


    „Ja“, bestätigt Hinni, der sich in Gedanken schon mit den notwendigen Reparaturarbeiten beschäftigt hat.


    „Wahrscheinlich in Norddeich. Dort bekomme ich am ehesten einen Kran, schätze ich. Ich werde es dann später bei mir zu Hause einlagern.“


    „Gut! “, meint Müller und wendet sich an Brunner „Dann senden Sie doch Ihre KTU nach Norddeich. Ab wann?“ Er schaut Hinni fragend an.


    „Montag, wenn’s klappt. Ich muss ja einen Kran und einen Trailer organisieren.“


    „Gut. Dann haben wir noch einiges gefunden.“ Er zieht einen Briefumschlag und einige Papiere zu sich herüber, die vor Brunner gelegen haben. „Hier ist ein Briefumschlag mit fast fünfzigtausend Euro, wahrscheinlich der Sold des Täters. Dann noch ein Foto von Ihnen, Frau Reichle ...“


    „Das habe ich meinem Mann vor mehreren Jahren einmal geschenkt“, wirft Renate ein, nachdem sie das Bild kurz betrachtet hat.


    „Gut, dann haben wir einen Beweis, das der Anschlag tatsächlich Ihnen gegolten hat und das Ihr Mann – Ihr Exmann? ...“ unterbricht er sich.


    „Noch-Ehemann“, klärt ihn Renate auf.


    ... in den Fall verstrickt ist. Nicht das der Täter vor Gericht noch behauptet, er hätte auf See aus Spaß mal so ein bisschen herumgeballert, ohne Tötungsabsicht. Und es gibt auch noch einen Zettel mit Ihrer Anschrift und einen Zeitungsauschnitt mit der Ankündigung ihres kleinen Segeltörns.“


    Er schiebt ein Stück Paper zu Renate herüber.


    „Das ist die Handschrift von Wilfried“, erkennt Renate sofort.


    „Gut, dann scheinen wir für den Moment ausreichend Beweise für einen Anfangsverdacht gesichert zu haben“, stellt Müller fest. „Oder was meinen Sie, Herr Kollege?“


    Renate meldet sich zu Wort und spricht Müller an, der ihr wesentlich kompetenter als Brunner erscheint. „Das Geld scheint ja von meinem Mann zu stammen. Aber der hatte kein eigens Geld. Er muss es also die Konten der Kinder geplündert haben, an mein Geld kann er ja nicht heran. Können Sie das Nachprüfen?“


    Brunner scheint die Führung übernehmen zu wollen. „Sicher lässt sich das nachprüfen. Ich kläre das mit den Kollegen in Nürnberg.“


    „Aber da ist noch etwas“, fährt Renate fort. „Offen gesagt, ich halte meinen Mann nicht für fähig, so etwas zu planen und zu organisieren. Gut, einmal ist es ja auch danebengegangen. Aber da muss ihm noch jemand geholfen haben, jemand der Verbindungen zu solchen – Killern – hat.“


    „Und? Hast du eine Vermutung?“, fragt Susi.


    „Ja, der Anwalt meines Mannes, Hans Ertel. Der hat seine Kanzlei in Nürnberg. Ist ein alter Kumpel meines Mannes, die kennen sich von früher und die haben damals schon einige krumme Dinger zusammen gedreht.“


    Susi schreibt sich den Namen auf. Dann schaut Sie den Kommandanten an. „Ich denke, die weiteren Ermittlungen übernehmen wir in Aurich. Danke für die bisherige Hilfestellung.“


    Müller nickt. „Ja, machen Sie das mal. Obwohl ...“, er schaut zu Brunner herüber, der mit einem Brechreiz zu kämpfen scheint, weil der Wellenschlag des gerade auslaufenden Seenotkreuzer das Schiff ein wenig schaukeln lies. „Obwohl ihr Chef wohl noch nicht wieder einsatzfähig ist. Aber wenn er erst mal an Land ist, dann wird das schon wieder, ich denke er bleibt Ihnen erhalten. Okay, fürs Erste scheint ja alles geklärt zu sein! Das Motorboot bringen wir nach Norddeich, da kann sich Ihre Spurensicherung dann auch noch mit beschäftigen.“


    Bevor Müller aufsteht und die Messe verlassen kann, meldet Renate sich noch einmal zu Wort. „Also, ich möchte mich bei Ihnen allen für den Einsatz bedanken. Ich bin so froh, dass wir den Täter gefasst haben. Danke! Eigentlich wollte Hinni uns ja in Helgoland ein Hummeressen spendieren, falls er als Erster dort einläuft. Aber weil das nun nicht mehr geht, möchte ich Sie zum Abendessen einladen, hier auf Norderney. Du kennst doch bestimmt ein passendes Lokal, wo es guten Seefisch gibt, Hinni?“


    Brunner verdreht sich bei dem Wort ‚Essen’ bereit den Magen, aber auch Müller lehnt ab. „Danke, das ist sehr nett von Ihnen. Aber wir müssen unseren Job machen und das bedeutet Ablegen in den nächsten dreißig Minuten. Und außerdem, Ihr Chef muss an Land, sonst wird er noch ein Fall für den Notarzt. Also, gute Heimreise!“


     


    Hinni hat tatsächlich noch einen ausreichend großen Tisch in einem Restaurant an der Nordwestseite der Insel bekommen, Von hier aus hat man während des Essens einen wunderbaren Blick auf den Sonnenuntergang über der freien Nordsee. Dieser Blick wird zwar durch die hohen Essenspreise teuer bezahlt, aber er ist es wert. Renate hat den Kellner bereits die Bestellungen aufnehmen lassen, für einen Aperitif gesorgt und schaut nun ihre Gäste an.


    Die Crews der Morgenstern, der Seemöwe und der Sirius sind ihrer Einladung gefolgt und haben sich entschlossen, die Nacht auf ihren Schiffen zu verbringen und morgen gemütlich nach Greetsiel zurück zu segeln. Karl sitzt neben Susi – Renate stutzt. Sitzen die nicht etwas sehr vertraulich und eng nebeneinander? Hat sich da auf diesem Törn etwas entwickelt? Nicht ihre Angelegenheit, entscheidet sie, beide sind erwachsen. Sie selber sitzt in der Mitte des Tisches und Hinni hat auf der anderen Seite ihr gegenüber Platz genommen.


    Renate hebt ihr Glas: „Zum Wohl! Ich freue mich, dass ihr da seid und dass ich noch unter euch bin!“


    Sie trinkt einen Schluck, stellt das Glas wieder auf den Tisch und sieht, wie sich erstaunte Blicke auf Sie richten.


    „Ich glaube, ich bin euch eine Erklärung schuldig. Ihr habt es ja mitbekommen, heute wurde auf Hinni und mich geschossen. Ich weiß nicht, ob Susi euch schon aufgeklärt hat ...?“


    Susi schüttelt vehement den Kopf. „Nein, das sind laufende Ermittlungen. Ich darf das nicht.“


    „Na gut“, fährt Renate fort. „Ihr alle wisst, ich lebe ja nun schon einige Monate bei Hinni in Bedekaspel ...“


    „Eigentlich schon zwei Jahre“, unterbricht Hinni. „Aber so oft wie du weg bist, kommen zusammengerechnet wohl nur ein paar Monate heraus.“


    „Egal. Ich habe mich jedenfalls entschlossen, hier zu bleiben und mich von meinem Noch-Ehemann zu trennen. Der will sich aber nicht scheiden lassen, weil er sich finanziell dabei schlechter stehen würde. Er versucht mit allen Mitteln die Scheidung zu verhindern. Für ihn wäre es ideal, wenn er mich beerben könnte und was ihr heute erlebt habt, war sein letzter Versuch, mich zu töten!“


    Das muss erst mal verdaut werden. Zunächst herrscht betroffenes Schweigen, dann werden wild durcheinander Fragen gestellt.


    „Erkläre ich euch alles!“, versucht Renate die Ruhe wieder herzustellen. „Wie ihr seht lebe ich ja noch und der Täter wurde gefasst.“


    „Mutmaßlicher Täter“, korrigiert Susi. „Er wurde ja noch nicht verurteilt.“


    „Egal“, meint Renate. „Jedenfalls gab es in den vergangenen Wochen schon einige Mordanschläge auf mich, die aber zum Glück fehlschlugen: Der Doppelmord an Jan und seiner neuen Freundin Anna ...“


    „Was, das hat euch gegolten, unglaublich ...“


    „Dann die Schüsse, als Hinni und ich die Lüttje Hörn von Emden nach Greetsiel überführten, es gab einen möglicherweise weiteren Versuch bei dem Ostfriesenabitur in Wittmund, jedenfalls gehen wir davon aus und zuletzt hat jemand versucht, mich bei einer Wattwanderung nach Baltrum umzubringen. Ich habe das nicht mehr ausgehalten. Jeden Moment musste ich damit rechnen, dass mich jemand erschießt, ersticht oder vergiftet.“


    Am Tisch herrscht plötzlich Schweigen, alle sind gespannt auf den Ausgang.


    „Ich habe mich deshalb nach Rücksprache mit Susi und der Polizei entschlossen, dem Täter eine Falle zu stellen. Karl hat deshalb diesen Törn nach Helgoland ausgeschrieben und groß in der Zeitung erwähnt. Jeder sollte von diesem Törn wissen, es sollte eine Einladung an den Täter sein ...“


    „Was, bist du verrückt ...“


    „Das LKA und die Wasserschutzpolizei haben nach sorgfältiger Risikoabwägung mitgespielt“, ergänzt Susi. „Hinni und Renate sind erfahrene Segler und wir glaubten, das Wagnis eingehen zu können.“


    „Ja, als dann aber Beamte von dem LKA auf der Lüttje Hörn am Freitag eine Bombe gefunden haben, die per Funk ausgelöst werden sollte, da wussten wir, dass wir richtig liegen. Die Bombe wurde natürlich entschärft, aber wir hofften, dass der Täter während des Törn in unsere Nähe kommt, um sie mit einem Funksignal auszulösen. Das hat er auch versucht, die entsprechenden Funksignale wurden von den Polizisten an Bord empfangen. Es muss eine große Enttäuschung für ihn gewesen sein, als er den Knopf drückte und nichts passierte. Offensichtlich voller Wut und Verzweiflung hat er dann auf uns geschossen. Drei Magazine voller Geschosse stecken nun im Rumpf der Lüttje Hörn.“


    „Aber dadurch hätte er euch doch auch versenken können“, zweifelt einer.


    „Klar“, antwortet Hinni stolz. „Bei einer Plastikschüssel vielleicht. Aber die Lüttje Hörn ist solide Handwerksarbeit. Die Planken unter Wasser sind fast drei Zentimeter dick. Aber die Geschosse muss ich da im Winter nun alle rauspulen. Wenn jemand von euch Langeweile hat ...“


    Guter Schachzug, denkt sich Renate, denn ihm wird sofort bereitwillig Hilfe angeboten.


    „Aber die Kollegen von der Küstenwache lagen ja in Bereitschaft“, ergänzt Susi. „Sie hatten sich nur hinter dem Horizont gehalten, waren in zehn Minuten da und konnten den Täter festnehmen. Alles ist gut gegangen. Aber um eines muss ich euch nun bitten, nachdem Renate euch reinen Wein eingeschenkt hat: Alles was ihr hier und jetzt gehört habt, darf keinesfalls an die Presse. Unter keinen Umständen! Das würde Renate sehr schaden, denn wir möchten, dass der Täter die Höchststrafe bekommt. Und die Ermittlungen laufen ja noch. Ihr glaubt ja nicht, was ein guter Anwalt aus jeder kleinen Information zugunsten seines Klienten machen kann.


    Wahrscheinlich wird euch die Presse morgen ansprechen, vielleicht sogar Geld anbieten, um Details zu erfahren. Bleibt hart, das seid ihr Renate schuldig und auch ich bekomme Probleme, wenn etwas durchsickert.“


    Renate hebt noch einmal ihr Glas: „Ich wollte offen zu euch sein. In gewisser Weise haben wir euch ja benutzt, um diesen Törn als Lockmittel einzusetzen. Dafür entschuldige ich mich. Aber es hat ja geklappt. Ich danke euch für eure Hilfe.“


    Genau in dem Moment kommt der Kellner und fragt, ob er jetzt die Speisen servieren dürfte. „Jo, und zwar so schnell wie möglich“, meint Hinni. „Ich habe einen Mordshunger!“


     


    Am Montag stand in fast allen ostfriesischen Tageszeitungen folgende Meldung:


     


    Bedekaspel/Greetsiel/Norderney. Schon wieder der OYC!


    Nachdem der Ostfriesische Yacht Club (OYC) unter der Leitung des neuen Vorsitzenden Karl Eilers nach den dramatischen Vorfällen der letzten Monate (wir berichteten darüber) endlich in ein ruhigeres Fahrwasser zu kommen schien, gab es nun schon wieder einen Zwischenfall. Der kurzfristig geplante und am Samstag der letzten Woche durchgeführte Absegeltörn nach Helgoland (wir berichteten) wurde nach einem guten Start in der Bantsbalje vor Greetsiel (siehe Fotostrecke im Sportteil) gewaltsam durch einen Angriff auf das Flaggschiff des Vereins, die Lüttje Hörn von Hinrich Boomgarden, unterbrochen. Von einem Motorboot aus wurden nördlich von Norderney plötzlich Schüsse auf das Schiff abgebeben. Der zufällig in der Nähe befindliche Kreuzer der Küstenwache war zum Glück in wenigen Minuten zur Stelle und konnte den Schützen überwältigen und festnehmen. Außer dem Täter kam niemand zu Schaden.


    Natürlich tappt die Polizei mal wieder völlig im Dunklen. „Wir vermuten, es war die Tat eines Wahnsinnigen“, teilte der bisher auch in anderen Fällen erfolglose Hauptkommissar Brunner auf Befragen mit. Leider waren auch die anderen Teilnehmer des Törns sowie der geschädigte Hinrich Boomgarden nicht bereit, der Presse nähere Informationen zu geben.


    Was geht dort eigentlich im OYC vor? Erst würde der frühere Vorsitzende getötet, als er versuchte, ein jüngeres, weibliches Vereinsmitglied zu vergewaltigen, dann der Doppelmord am Großen Meer, bei dem eines der Opfer der Schatzmeister des Vereins war ... Wie geht das weiter? Auf was müssen wir uns noch gefasst machen? Wir werden Sie, unsere verehrten Leser, auf dem Laufenden halten.


     


    Drei Wochen später kommt Renate gut gelaunt aus ihrer fränkischen Heimat zurück. Sie hatte zu dem Scheidungstermin am Gericht in Nürnberg persönlich erscheinen müssen.


    „Hinni, ich bin frei und Wilfried sitzt im Knast!“, fällt sie Hinni in die Arme. Der drückt sie kräftig und küsst sie lange und ausdauernd, während Renate versucht, ihm das Hemd aus der Hose zu ziehen, um Zeit zu sparen.


    „Sachte, mien Wicht“, sagt er. „Erst erzählst du mir alles, dann bekommst du ein Bier oder einen Prosecco und dann kannst du mit dem Hemd weitermachen“.


    Renates Bedürfnis sich von Hinni verwöhnen und streicheln zu lassen ist genauso dringend, wie ihm von den Ereignissen am Gericht und was sie dort von der Polizei erfahren hat, zu erzählen.


    „Also, dieser Anwalt von Wilfried hat tatsächlich die Morde in Auftrag geben. Bei ihm wurden auch noch weitere fünfzigtausend Euro gefunden, die wohl nach erfolgreicher Ausführung gezahlt werden sollten. Das Geld stammt übrigens tatsächlich von dem Vermögen, das ich für die Kinder angelegt hatte. Sie werden es also wiederbekommen. Na ja, ist ja nur Geld, aber immerhin.“


    „So viel Geld muss man heute für die Kinder zurückgelegen?“, fragt Hinni erstaunt. „Zum Glück habe ich keine.“


    „Hast du eine Ahnung, was erwachsene Kinder kosten. Das Studium, sie wollen in der Welt herumreisen und wenn sie dann nach Jahren endlich einen Job haben, brauchen sie noch einen Haushalt. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Es waren übrigens zwei verschiedene Täter, die aber miteinander befreundet waren. Einer, der sich Raducu nennt, stammt aus Rumänien und ihm konnte der Doppelmord an Jan und Anna nachgewiesen werden. Er ist auch für die weiteren Mordversuche auf der Überführungsfahrt von der Lüttje Hörn und auf der Wattwanderung verantwortlich. Die Polizei hat auch herausbekommen, dass er tatsächlich eine Giftspritze einsetzen wollte, um mich zu töten. Aber in Wittmund ist er nie gewesen, da scheint die Polizei einen völlig harmlosen Mann verdächtigt zu haben.“


    „Und was ist mir den beiden Kurschatten, die er dabei hatte?“, fragt Hinni.


    „Die wurden nie gefunden. Das war offensichtlich tatsächlich eine Zufallsbekanntschaft, die er direkt vor der Wattwanderung gemacht hat. Für mich war es ein Glück, denn das Trio kam mir ja von Anfang an etwas komisch vor.“


    „Der andere namens Grigory kommt aus der Ukraine“, erzählt Renate nach einer kurzen Pause weiter. „Er war Kampfschwimmer bei der russischen Armee und ein Spezialist für Sprengungen. Er ist für die Bombe an Bord und die Schießerei zum Schluss verantwortlich. Beide kennen sich von der russischen Armee und gehören zu einem Verbrechersyndikat in Nürnberg: Autodiebstähle, Auftragsmorde, Handel mit Frauen – die machen alles, was Geld bringt. Die beiden werden für eine Weile im Knast verschwinden.“


    „Wenn sie nicht nach Rumänien oder in die Ukraine abgeschoben werden“, vermutet Hinni.


    „Kann sein“, bestätigt Renate. „Dem Grigory ist ja auch nur versuchter Mord nachzuweisen. Die Polizei in Nürnberg ist übrigens sehr erfreut, denn er hat im Krankenhaus wohl nicht ganz dichthalten können. Nun wird versucht, diese Verbrecherbande auseinanderzunehmen. Für Brunner sieht es gut aus, er wird eine Belobigung bekommen.“


    Hinni lacht und hält Renate eine Zeitung der vorigen Woche unter die Nase, die er extra aufbewahrt hatte:


     


    AURICH/BEDEKASPEL. DOPPELMORD AM GROSSEN MEER AUFGEKLÄRT ... steht da in großen Lettern als Aufmacher. Diesmal sogar auf der allerersten Seite, noch vor den Politischen Nachrichten:


    Den Mordermittlern der Polizeiinspektion Aurich, an deren Spitze der in letzter Zeit glücklose Hauptkommissar Brunner steht, ist es endlich gelungen, den Mord an Jan Janssen und seiner jungen, vermögenden Begleiterin Anna Schult (wir berichteten) aufzuklären. „Letztendlich hat uns die Schusswaffe zu dem Täter geführt“, erklärte Brunner. „Das Tatmotiv war allem Anschein nach Habgier, denn die Handtasche der jungen Dame samt wertvollem Inhalt ist seitdem verschwunden ...“


     


    „Zum Glück haben die meine Scheidung und alles andere da rausgelassen“, freut sich Renate.


    „Ja“, stimmt Hinni zu. „Das war Susis Idee, du würdest einen schweren Stand in Ostfriesland haben, wenn bekannt würde, dass Jan und Anna eigentlich an deiner Stelle gestorben sind. Obwohl du ja absolut nichts dafür kannst ...“


    „Das ist schon eine verquere Logik“, wendet Renate ein.


    „Ja“, stimmt Hinni zu. „Aber manche Leute sehen das so: Wenn die nicht gekommen wäre, würde Jan noch leben!“


    „Hm, komische Denkweise“, findet Renate.


    „Und das mit dem Hotelneubau ist auch vollkommen unter den Tisch gefallen – hast du da deine Finger im Spiel, Hinni?“


    Hinni schüttelt energisch den Kopf: „Nee, das ist alles ganz offiziell so von der Polizei bekanntgegeben worden.“


    „Aber ausgerechnet Brunner ist nun der Held“, wundert Renate sich, als sie den Artikel zu Ende gelesen hat.


    „Na ja, ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn“, meint Hinni. „Aber vielleicht wollen die den ja auch in Franken wiederhaben. Für Ostfriesland wäre es ein Gewinn. Dann würde Susi Hauptkommissarin, ich könnte ihr ...“


    Jetzt lacht auch Renate: „Hinni hör auf schon wieder deine Fäden zu spinnen. Mach’ lieber den versprochenen Prosecco auf. Oder besser, hole einen Champagner aus dem Keller. Den Veuve Clicquot Rosé, der liegt da noch, seitdem wir von unserem allerersten Törn zurückkamen. Den hast du sicherheitshalber schon mal kaufen müssen, weil ich ja das Match Race gewinnen würde.“


    „Welches Match Race?“, fragt Hinni unschuldig.


    „Na, wir haben doch beschlossen, dass die Moi Wicht gegen meine Makan Angin segelt. Der Champagner stand mir als Siegerin zu und zwar eine ganze Kiste.


    „Wieso, du hast doch gar nicht gewonnen.“


    „Nein, wir haben die Regatta ja auch noch gar nicht gesegelt. Aber ich hätte gewonnen, das ist doch wohl klar.“


    „Weiberlogik“, findet Hinni geht aber brav in den Keller. Tatsächlich findet er dort auch die Kiste mit dem edlen Champagner. Die war teuer und deshalb hat er sie gut verwahrt. Er bringt eine Flasche herauf, öffnet sie andächtig und stößt mit Renate an. „Auf deine Freiheit.“


    Renate küsst ihn lange und ausgiebig. „Ja, jetzt bin ich frei für dich. Wann heiraten wir?“


    So direkt hat Hinni darüber noch gar nicht nachgedacht: „Also, erst muss die Lüttje Horn noch ins Winterlager und ich muss die ganzen Schäden ausbessern, das wird seine Zeit dauern. Dann habe ich Susi versprochen, ihr noch mit der Moi Wicht zu helfen, neu lackieren und so, Antifouling für das Unterwasserschiff ... Sie kennt sich damit doch noch nicht aus. Und dann muss ich mit Karl noch die Pläne für das Hoteldorf am Großen Meer besprechen, wir müssen die Planung machen ... Im nächsten Frühling vielleicht. Hättest du dann Zeit?“


    „Ach Hinni, dann gehen wir eben mal wieder unverheiratet ins Bett. Ich hab mit dir ja immer nur a g’schlampertes Verhältnis g’habt. Aber das war gar nicht so schlecht, ich hab’ mich dran gewöhnt!“


     


     


     


    Lieber Leser,


    dieses Buch ist hier zu Ende. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen und Sie sind ein paar Stunden in die Welt von Renate und Hinni eingetaucht, haben geschmunzelt, gelacht, mit ihnen gefühlt, sich geärgert und gelitten.


    Wenn es so war, haben Sie eine gute Tat getan – und ich hätte eine kleine Bitte: Reden Sie darüber. Oder twittern Sie, schreiben Sie einen kurzen Blogbeitrag oder eine Leserbewertung auf ihrem bevorzugten E-Book-Shop.


    Denn Mund-zu-Mund-Werbung ist für uns Autoren das gleiche, was Atmen für Nichtautoren ist – lebenswichtig. Und Leserfeedback hält unsere Motivation oben, so dass Sie schon bald ein weiteres Buch ihres Lieblingsautoren lesen können.


     


    Herzliche Grüße,


    Ihr Harald Risius


     


     


    Nachwort


     


    Alle in diesem Buch geschilderten Orte gibt es tatsächlich, auch bei der beschriebenen Wattwanderung von Neßmersiel nach Baltrum und den Segeltörns im Ostfriesischen Wattenmeer habe ich mich um Aktualität bemüht. Der Ostfriesische Yacht Club ist aber eine reine Erfindung von mir, ebenso wie alle Personen und Handlungsabläufe. Sollte es Übereinstimmungen mit tatsächlichen Ereignissen und realen Personen geben, ist dies reiner Zufall und von mir nicht beabsichtigt.


    Mein Dank gilt auch diesmal dem Internet, wer auch immer da drin steckt. Viele Daten und Fakten konnte ich mit wenigen Mausklicks schnell und ohne großen Aufwand recherchieren oder aktualisieren. Meine Aufgabe bestand allerdings darin, aus der Fülle der Informationen die interessanten und wichtigen herauszufiltern.


    Ganz besonders möchte ich aber meiner lieben Frau und Segelfreundin Regine danken, die mich nicht nur auf den meisten Segeltörns in vielen Revieren auf dieser Erde begleitet hat, sondern auch immer wieder und geduldig das Manuskript gelesen und wesentliche Anregungen gegeben hat. Ihr verdanke ich auch den fränkischen Originalton, in den Hauptkommissar Brunner und die Protagonistin Renate immer mal wieder gerne verfallen.


     


    Im September 2015


    Harald H. Risius


    


    

  


  
    Über den Autor


     


    Harald H. Risius ist in Greetsiel, damals einem kleinen Fischerdorf in Ostfriesland, aufgewachsen. Die Nähe zur Nordsee, der Betrieb auf den Fischkuttern, die Gewissheit eines schützenden Deiches und eine kleine Dorfschule, in der einfaches, aber praktikables Wissen vermittelt wurde, haben seine Kindheit und sein künftiges Denken und Handeln entscheidend geprägt.


    Nach der Schule folgte eine Lehre als Bootsbauer und dann - weil er doch lieber eine eigene Segelyacht besitzen als anderer Leute Schiffe bauen wollte - ein Studium der Holztechnik an der Fachhochschule in Rosenheim.


    Das mit der eigenen Yacht musste noch warten, abgesehen von einer kleinen Segeljolle, die er sich mit siebzehn baute und wieder verkaufte, als die Bundeswehr ihn unbedingt haben wollte.


    Es verschlug Harald Risius beruflich bald nach Asien und er sah sich dort mit einer völlig anderen Kultur, Werten und Normen sowie ewig lächelnden Menschen konfrontiert. Hier wuchs sein Interesse an gesellschaftspolitischen Themen und seine gelassene Einstellung zu manchen vermeintlichen politischen und wirtschaftlichen Problemen, die uns Europäern sehr wichtig erscheinen, den Rest der Welt aber ziemlich kalt lassen.


    Irgendwann hat es dann doch mit der eigenen Yacht geklappt und Harald Risius hat mit seiner Frau Regine viele und lange Törns auf der Ostsee und vor allen Dingen im Mittelmeer gesegelt. Zur Zeit lebt er im Chiemgau und ist auf seiner Segelyacht Makan Angin auf dem Chiemsee oder auf Chartertörns in weltweiten Revieren zu finden.


    Mehr Informationen können Sie hier nachlesen: http://www.haraldrisius.de


     


     


    Dies ist der dritte Band der Ostfriesenkrimis mit Hinni und Renate. Wer wissen will, was vorher passierte, kann sich hier informieren:


     


    Harald H. Risius Regatta mit Nebenwirkungen, Ein Ostfrieslandkrimi


    ISBN 978-3-9817078-1-6


    oder als E-Book ISBN 978-3-9817078-0-9


    Klappentext:


    Nicht nur auf der Kieler Woche wird hart um den Regattasieg gekämpft, die Mitglieder des Segel Clubs am Großen Meer haben nicht weniger Ehrgeiz. Allerdings hat die letzte Regatta eine unerwünschte Nebenwirkung: Eine Leiche liegt im Cockpit. Hinni wird verdächtigt, den Rivalen umgebracht zu haben. Oder war das ganz anders?


    Ungewöhnlich für einen Ostfriesenkrimi ist, dass hier ein Kommissar aus Franken ermittelt, dem Schiffe und Wasser eigentlich suspekt sind. Er und seine Auricher Assistentin tappen lange im Dunkeln und müssen tief in die erotischen Abgründe des Segel Clubs abtauchen. Ist hier das Motiv für den Mord zu suchen?


    Harald H. Risius gibt nicht nur Einblicke in die Seglerszene, sondern beschreibt in diesem Nordseekrimi seine Heimat Ostfriesland mit allen Eigenarten und der liebenswerten Schrulligkeit seiner Bewohner. Tatorte sind das Große Meer, der Fischerort Greetsiel und das Wattenmeer mit der Bantsbalje.


    Ein spannender Krimi aus Ostfriesland, mit Erotik, Lust und Leidenschaft.


     


    Harald H. Risius „Kreuzfahrt in Gefahr“ Mehr als ein Ostfrieslandkrimi


    Klappentext:


    Es geht in diesem spannenden Roman um zwei ungewöhnliche Morde mitten im beschaulichen Ostfriesland. Geht es um eine erotische Beziehung, die aus dem Ruder gelaufen ist, oder sind religiöse Fanatiker am Werk? Hatten die Opfer etwas mit dem Islamismus zu tun? Woher kam das Geld, das bei einem der Opfer gefunden wurde?


    Hinni und Renate werden bei einem Segeltörn auf der Ems von einem Gewitter überrascht, Renate geht über Bord und dann schlägt auch noch ein Blitz in den Mast. Sie suchen Hilfe in einer Marina und werden unfreiwillig in die Ereignisse um einen geplanten, terroristischen Bombenanschlag auf ein Kreuzfahrtschiff bei der Überführung auf der Ems verwickelt und geraten dabei in Lebensgefahr. Gelingt es ihnen rechtzeitig den Täter zu stoppen und Schlimmeres zu vermeiden?


    Hauptkommissar Helmut Brunner, ein gebürtiger Franke der Wasser und alles was darauf treibt nicht mag und seine ostfriesische Assistentin Susi Wildtfang stehen erneut vor einem schwierigen Fall.


    Mehr als ein Ostfrieslandkrimi – ein Thriller, der ein heißes Thema aufgreift und Ostfriesland in das Visier von Anschlägen und Morden rückt, die eigentlich immer nur woanders passieren.


     


    Dies ist die überarbeitete E-Book Version des Buches „Heiliger Krieg – Sündiger Frieden, das ebenfalls im Richter Verlag erschienen ist.


    Eine ausführliche Leseprobe gibt es auf der Autorenhomepage http://autor.haraldrisius.de/autor/


     


     


    Weitere Abenteuer von Hinni und Renate, der beiden Protagonisten dieses Buches sind auch in den folgenden Segelromanen zu finden:


     


    Harald H. Risius „Leinen los – Pack’ mers“


    Klappentext:


    Hinni und Jan, zwei gestandene Ostfriesen, sind im Arbeitseinsatz für ihren Segelverein am Großen Meer. Es ist bitterkalt und ein Segelmagazin mit dem verführerischen Titelbild von einem sonnigen Mittelmeerstrand lässt sie träumen!


    Als sie das Angebot bekommen, die Segelyacht Makan Angin auf einem vierwöchigen Segeltörn von Mallorca nach Korfu zu überführen, schlagen sie zu. Karl möchte auch noch seine Freundin Marion mitnehmen und nach einigen peinlichen Tests und Fragen durch den Eigner R. werden sie als Crew akzeptiert.


    Aber als sie endlich an Bord kommen, erfolgt die große Überraschung: Der Eigner und Skipper ist Renate – eine Frau. Und eine Fränkin noch dazu. Ostfriesen und Franken auf einem Schiff – geht das gut?


    Es geht! Nachdem die ersten Sprach- und Verständigungsprobleme überwunden sind, überwiegt die Neugier und die Freude am gemeinsamen Segeln in einem neuen, unbekannten Revier. Man kommt sich näher, sie werden Freunde, verlieben sich und erleben friedliche, romantische Ankernächte in reizvollen Buchten, aber auch Schwell, Gewitter und gefährliche Grundseen. Sie müssen sich mit den Tücken der Navigation auseinandersetzen und sich bei Sturm in überfüllten Buchten behaupten. Spannung und Abenteuer!


    Von guter Seemannschaft bis Lebenslust, Liebe und Leidenschaft – in diesem Segelroman, der sich auch an Land lesen lässt, ist alles drin!


     


    Harald H. Risius Kreuz im Süden


    (erscheint ebenfalls in Kürze als E-Book)


     


    Gesellschaftskritische und humoristische Erzählungen finden sich in dem Buch


    Harald H. Risius Aufgewacht - Angedacht ... Wenn Zeitgeist auf Satire trifft (ebenfalls als E-Book erhältlich)


    Klappentext:


    Es sind die aktuellen Themen unserer Zeit, die im Zwiegespräch von Auguste-Elisabeth und Hugo in 16 Kurzgeschichten amüsant und unterhaltsam erörtert werden. Nach dem Aufwachen beginnen die beiden mit der morgendlichen Zeitungslektüre, die sie inspiriert und ihre Gedanken anregt. Gemeinsam gehen sie dem Zeitgeist und vermeintlichen Missständen auf den Grund und denken zu Ende, was unsere Politiker in vielleicht guter Absicht, aber ohne Sachverstand begonnen haben. In den Gesprächen und Diskussionen ergeben sich dabei ganz ungewöhnliche – aber nicht undenkbare Lösungswege. Ein ungleiches Pärchen, dass sich deshalb bestens ergänzt und den Leser zum Lachen, aber auch ein bisschen zum Nachdenken anregt. Intelligent, ironisch und erfrischend – ein Beziehungsbuch, das sich mit dem Zeitgeist und den sich daraus ergebenen wichtigen Problemen befasst: Ein Buch in dem Männer zuhören und Frauen mit Sicherheit einparken können.
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